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  In den Ferien wird Bethany zur Familie ihrer ausgeflippten Cousine Poppy geschickt. Bald taucht dort ihrer beider Cousin auf, der geheimnisvolle Rivalaun. Als Poppy spurlos verschwindet, errät nur er, wo sie ist: im Land der Träume. Alle drei haben in der Nacht davon geträumt. Der Gott des Schlafes hat sie gerufen, zu einem gefährlichen Abenteuer. Nun machen sich auch Bethany und Rivalaun auf in sein Reich. Aber wie sollen sie Poppy finden? Und wie den Gott des Schlafes wecken?


  


  Das wahre Abenteuer ist der Weg zu dir selbst, der größte Traum die Wirklichkeit.
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  Ich könnte kommen


  Und das Dunkel greifbar machen.


  Anonymus


  


  Dieses Buch ist meinem Großvater, John Barber, gewidmet.


  


  Ebenso dem Rest meiner Familie in Sussex, York und Oxford aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


  


  Mein Dank gilt dem unbekannten Zettel-Poeten, der mich zu diesem Roman inspiriert hat,


  und Matthew Marcus, der mich hätte inspirieren können.


  


  Friede, Friede! Er ist nicht tot und schläft auch nicht -


  Er ist erwacht von seines Lebens Traum -


  Wir sinds, die wir, den Blick getrübt von stürmischer Vision


  Den Kampf so sinnlos mit Phantomen führen.


  


  Percy Bysshe Shelley


  


  PROLOG


  


  Drei Bücher liegen auf dem polierten Schreibtisch, und jedes erzählt eine Geschichte. Professor Greenwood, um dessen Schreibtisch es sich handelt, hat Grund zu der Annahme, dass es ein und dieselbe Geschichte ist. Die Buchtitel scheinen dem jedoch zu widersprechen.


  Das erste Buch hat einen blauen Einband, und die Seiten fühlen sich etwas rau an. Es ist die Art Buch, wie sie in Läden für Künstlerbedarf an Hobbymaler verkauft wird. Die Besitzerin ignorierte diese Tatsache und beschrieb die Seiten sauber Zeile für Zeile mit einem blauen Tintenschreiber. Im Deckel vorne steht in derselben Schrift in Großbuchstaben: DAS TRAUMTAGEBUCH VON BETHANY GREENWOOD.


  Das zweite Buch ist in schwarzes Leder gebunden, und die Seiten sind glatt und cremeweiß. Dem entsprechend wählte die Schreiberin einen Füllfederhalter mit breiter Feder, und die Worte marschieren als schwarze Haken und Schnörkel über die Seiten. Der Titel des Buches wurde in silberner Schablonenschrift über einer zarten roten Rose auf den Deckel geschrieben: Ein Buch der Lügen.


  Das dritte Buch ist handgemacht. Hartes, gegerbtes Leder wurde sorgfältig um dünnes, bräunliches Papier gebunden. Der Titel ist zwar auf dem Einband eingebrannt, wurde aber innen noch einmal mit schwarzem Kugelschreiber hingekritzelt: Rivalauns Geheimnisse.


  


  1. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Ich möchte mit der Beschreibung des Gemäldes beginnen, das mein Vater mir in seinem Testament vermacht hat. Ich hatte nicht erwartet, irgendetwas zu erben, obwohl mir, wenn ich darüber nachgedacht hätte, klar geworden wäre, dass Geld da ist. Doch meine Mutter weigerte sich, auch nur darüber zu spekulieren, als sie mich ungeduldig aussteigen hieß und die Treppe zum Büro des Notars hinaufschob. Ich stolperte auf der zweiten Stufe und hörte das genervte Seufzen meiner Mutter, während sie mir wieder aufhalf. Als ich finster an meiner Schuluniform hinunterschaute, die ich trug, weil meine Mutter mir nicht erlaubte, Schwarz zum Zeichen der Trauer zu tragen, sah ich ein rotes Rinnsal schadenfroh über mein weißes, mageres Bein laufen.


  »Meine Güte, Bethany«, schimpfte meine Mutter in scharfem Flüsterton, »du könntest wenigstens versuchen, anständig zu gehen.« Dann segelte sie vor mir in das Büro des Notars, und ich hörte, wie sie jemanden in diesem aufgeräumten, geselligen Ton grüßte, den sie sich für Klienten und Verwandte vorbehielt. Ich folgte ihr langsam und blieb auf der Türschwelle stehen, als ich drinnen meine Cousine Poppy sah.


  Sie stand mit ihren Eltern im Vorzimmer, und selbst in diesem gefühllosen, benommenen Zustand, in dem ich mich seit dem Tod meines Vaters befand, spürte ich diese Welle von Hass, die mich in Poppys Gegenwart unwillkürlich überkommt. Ich fand es höchst unfair, dass sie geschmackvoll bleich aussah in einem teuren, tiefschwarzen Kleid und mit einem schwarzen Band im Haar, das ihre rote Mähne zusammenhielt. Ich betrachtete dieses Band voller Verachtung. Es war ein typisches Poppy-Accessoire, so aufgesetzt, dass ich ihm instinktiv misstraute.


  Ich stand in der Tür und fragte mich, ob meine Cousine sich auch noch mit einem schwarzen Spitzentaschentuch ausgestattet hatte, während meine Mutter das Beileid meiner Tante und meines Onkels mit geschäftsmäßiger Höflichkeit entgegennahm. Ein anderes Verhalten konnte man zehn Jahre nach der Scheidung kaum erwarten, doch ich ärgerte mich darüber, weil ich mir gewünscht hatte, sie würde wenigstens so tun, als mache es ihr etwas mehr aus. Mein Onkel dagegen trauerte wirklich. Während meine Tante Emily in gedämpftem Ton mit meiner Mutter sprach und mir kurz mitfühlend die Hand drückte, starrte Onkel Sylvester vor sich hin und antwortete nur einsilbig, bis der Notar erschien und uns in einen Raum mit vielen geradlehnigen Stühlen bat. Das Verlesen des Testaments dauerte nicht lange. Mein Onkel wurde in einer komplizierten Juristensprache, der niemand zu folgen versuchte, offiziell als Nachlassverwalter eingesetzt. Mitten in einer verwickelten Klausel unterbrach sich der Notar und fragte, ob mein anderer Onkel noch käme. Meine Tante Emily schüttelte den Kopf. »Daniel ist auf Reisen«, erklärte sie leicht verlegen, »wir konnten ihn nicht erreichen.«


  »Dann fahren wir jetzt mit den individuellen Erbzuteilungen fort«, verkündete der Notar und wandte sich einem dicken Bündel Papieren auf einem zweiten Tisch zu. Meine Mutter erhielt eine Zeichnung, die mein Vater während der Flitterwochen von ihr angefertigt hatte, ein lächelndes junges Mädchen in einem Garten in Italien. Sie zeigte kaum eine Reaktion. Meine Cousine Poppy betrachtete gramerfüllt eine kleine Skizze von einer Mohnblume, der Pflanze, nach der sie benannt wurde. Wahrscheinlich fragte sie sich, wie viel die Zeichnung wohl einbringen würde, wenn sie sie bei Sothebys versteigern ließe.


  Inzwischen war mir klar geworden, dass mir wohl auch irgendetwas zugedacht war, und ich hoffte, es läge nicht auf derselben Schiene wie die anderen Erbstücke. Porträts von mir machen mich verlegen, ganz im Gegensatz zu Poppy, die stolz darauf ist und eines von sich in ihrem Internatszimmer hängen hat, wo jeder es sehen kann: eine ernst dreinblickende Elfjährige mit einem Kranz tizianroter Haare.


  Ich befürchtete Schlimmes, als der Notar zu meinem Namen kam und ein weiteres, gerahmtes Bild zum Vorschein brachte. Doch das Bild, das er mir gab, war eine Landschaft. Ich nahm es reflexartig entgegen, rätselte aber über die Auswahl, die mein Vater getroffen hatte. Das Bild gehörte nicht zu seinen besten. Das Schloss im Vordergrund sah unfertig aus, und die purpurfarbenen Berge dahinter wirkten zu kunstvoll, um echt zu sein. Ein Fluss wand sich träge durch das Bild, doch nirgendwo spiegelte sich Licht darin, da der Himmel einheitlich schiefergrau war. Meine Mutter ließ einen leisen, missbilligenden Seufzer hören und fragte, ob man das Bild hoch versichern müsse. Ich schaute auf, als der Notar dies bezweifelte, und sah, wie mein Onkel und meine Tante sich Blicke zuwarfen, die ich ebenfalls nur als missbilligend interpretieren konnte  wobei ich nicht sagen konnte, ob sie meiner Mutter galten oder dem Bild. Poppy dagegen schien fasziniert von dem Geschenk und verrenkte sich fast den Hals, um es eingehend zu studieren.


  »Es ist anders als die anderen Bilder von Onkel Felix«, sagte sie und fasste damit das Augenfällige in Worte. Dabei sprach sie mit der Kleinmädchenstimme, die sie vor Publikum benutzt. »Es sieht eher so aus, als habe er versucht, eine Erinnerung oder einen Traum zu malen.«


  Eifersüchtig riss ich mein Bild an mich und drückte es an die Brust. Poppys beleidigten Gesichtsausdruck ignorierte ich. Einen Augenblick lang schwiegen alle. Dann sprang meine Tante Emily, die Friedenstifterin der Familie, in die Bresche. »Wenn das alles war, sollten wir jetzt gehen«, sagte sie und erhob sich. »Sylvester, bist zu bereit?«


  Mein Onkel erhob sich mühsam. Obwohl er nicht viel älter ist als mein Vater, zieht er ein Bein nach und stützt sich beim Gehen auf einen Stock mit versilbertem Knauf. Poppy trat rasch und völlig unnötigerweise zu ihm, um ihm aufzuhelfen, und Tante Emily wandte sich an meine Mutter.


  »Ich rufe dich an, Cecily«, sagte sie leise, »wegen dieser anderen Sache…« Sie und meine Mutter schauten beide gleichzeitig zu mir herüber. Ich drückte mein Bild noch fester an mich und ignorierte sie. Ich war es gewohnt, dass meine Mutter heimlich mit anderen Leuten Dinge ausheckte, die mich, das Problemkind, betrafen. Meine Mutter hat fast mein ganzes Leben lang alles dafür getan, dass ich aus dem Weg war. Ich zweifelte nicht daran, dass wieder ein Schachzug bevorstand, diesmal um mich aus meiner peinlichen und unpassenden Trauer herauszureißen. Ein ähnlicher Schachzug wie damals, als sie wieder heiratete und mich deshalb im Internat parkte.
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  Überraschenderweise hielt sich meine Mutter ein paar Wochen lang zurück und ließ mich in dem creme- und aprikotfarbenen Zimmer, das sie für mich hergerichtet hatte, sitzen und mein Bild anstarren. Ich hätte merken müssen, was sie beschäftigte. Mein Vater hatte den Kampf gegen den Krebs einen Monat vor Beginn der langen Sommerferien aufgegeben, was meine vorzeitige Rückkehr aus dem Internat notwendig gemacht hatte. Das war nicht schlimm, da ich lediglich die Prüfungen am Ende des Schuljahrs versäumte, bei denen ich immer gut abschnitt.
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  Was mein Vater jedoch leider vor seinem Tod nicht berücksichtigt hatte, war, dass meine Mutter einen genauen Zeitplan für die Sommerferien hat. Sie und mein Stiefvater feierten meine Heimkehr aus dem Internat, indem sie mich gewöhnlich für einen Monat zu meinem Vater schafften, während sie sich mit Freunden und Geschäftskunden zu ihrer jährlichen Kreuzfahrt in der Adria aufmachten. Es wäre ganz untypisch für meine Mutter, wegen dem Tod ihres Exmannes Pläne über den Haufen zu werfen, die bereits vor Monaten geschmiedet wurden. Mein Stiefvater verhielt sich mir gegenüber zwar unverändert höflich, war aber zweifellos der Ansicht, dass London im Hochsommer eine unerträgliche Alternative zu einer Auslandsreise wäre. Doch aus Rücksicht auf meine anhaltende Trauer warteten sie bis zum Abend des traditionellen Essens vor ihrer Abreise, um mich davon zu unterrichten, dass sie ihre Ferien wie geplant antreten würden und ich den Sommer in Camomile House verbringen würde.


  Ich nahm diese Information mit einem deutlichen Mangel an Begeisterung auf. Camomile House hieß: bei der Familie meines Onkels und ein Sommer in Cornwall, in dem man sich täglich fragt, wann es endlich aufhört zu regnen. Angesichts meiner düsteren Miene verlor meine Mutter endlich die Geduld.


  »Du könntest wirklich etwas mehr Begeisterung zeigen, Bethany«, schimpfte sie und fegte die Reste einer meiner letzten Frustmahlzeiten in meinen aprikotfarbenen Papierkorb. »Die letzten Wochen waren für uns alle schwer, nicht nur für dich, und es ist ja nicht so, als hättest du nicht gewusst, dass Felix krank war. Er sagte mir, ihr hättet darüber gesprochen und du wärst einverstanden gewesen…« Sie unterbrach sich, als mir die Tränen kamen. Mein Vater hatte mit mir über seine Krankheit gesprochen, und seine letzten Briefe enthielten eine Reihe kleiner Zeichnungen: eine kleine Bethany ganz in Schwarz, die am Grab weint, gefolgt von einer Serie kleiner Bethanys, die sich beim Drachenfliegen, Klettern und Wildwasserfahren königlich amüsieren. Doch diese privaten Bilder passten nicht zu der Beerdigung, die von den Bewunderern meines Vaters erfolgreich als gesellschaftliches Ereignis inszeniert worden war. Die Fotos in den überregionalen Zeitungen zeigten mich, wie üblich in meiner Schuluniform, im Hintergrund. Zum Glück saß Poppy, die mich sonst mit bühnenreifer Ophelia-Trauer ausgestochen hätte, noch in der Schule die Prüfungen ab, um die ich herumgekommen war.


  »Du könntest zumindest dankbar sein, dass deine Tante sich freundlicherweise bereit erklärt hat, sich um dich zu kümmern«, meinte meine Mutter, wobei sie, wie alle, den Einfluss von Onkel Sylvester nicht berücksichtigte. »Und Poppy wird dir Gesellschaft leisten. Du könntest mit ihr in einem Zimmer schlafen.«


  Ich wurde blass bei dem Gedanken; die Horrorvorstellung riss mich aus meiner Lethargie. »Poppy ist eine giftige Hexe«, erklärte ich. »Eher würde ich ein Zimmer mit einem Skorpion teilen.«


  Einen Augenblick lang schaute sie mich mit diesem stechenden Blick an, der gewöhnlich Ärger bedeutet, doch dann lachte sie ganz unerwartet.


  »Ich gebe zu, dass sie manchmal ein bisschen übertreibt«, sagte sie und setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl. »Hättest du wirklich gern Schwarz getragen, Beth? Ich fand, Poppy sah aus wie eine Zweitbesetzung aus Macbeth.«


  »Poppy sieht nie aus wie eine Zweitbesetzung«, erklärte ich schniefend. Ihr plötzliches Mitgefühl machte mich hilflos. »Und ich habe keine Lust, den Sommer bei ihr zu verbringen.«


  »Und mir ist eigentlich nicht nach Kreuzfahrt zu Mute«, verkündete meine Mutter mit einem nervösen Unterton, »aber David wäre enttäuscht, wenn ich jetzt absagen würde. Also müssen wir beide damit leben, okay?«


  »Okay«, erwiderte ich, und sie lächelte beifällig, weil ich das Unvermeidliche akzeptierte.


  »Mach dir keine Gedanken wegen Poppy«, sagte sie tröstend, »die hat wahrscheinlich genauso viel Angst vor dir wie du vor ihr.«


  Ich verdrehte die Augen. »Mutter, das ist totaler Quatsch«, sagte ich.


  


  2. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Als ich dieses Buch in der Bond Street kaufte, hatte ich vor, ihm den Titel Ein Buch der Zaubersprüche zu geben. Doch das war gleich nach Onkel Felix Testamentseröffnung, und ich hatte einen solchen Zorn auf meine Eltern, dass ich hätte schreien können. Deshalb heißt es jetzt Das Buch der Lügen, weil ich am laufenden Band angelogen werde und immer noch nicht weiß, ob meine Familie mich für so dämlich hält, dass ich es nicht merke.


  Wenn mein Vater nicht so offensichtlich am Boden zerstört wäre, könnte ich nicht einmal sicher sein, dass Onkel Felix tatsächlich tot ist. Ich habe gelernt, nichts, was man mir sagt, für bare Münze zu nehmen. Doch wenn nicht einmal der Tod seines eigenen Bruders ihn dazu bringen kann, mir die Wahrheit zu sagen, was dann? Ich weiß nicht einmal, ob ich ihm glauben würde. Meine Eltern haben so oft und so lange gelogen, dass ich die Wahrheit vielleicht gar nicht mehr erkennen kann.


  Als ich letztes Jahr Physik und Chemie abwählte, fragte mich Sylvester, mein Vater, allen Ernstes, ob ich das für eine gute Idee hielte. Ich sagte ihm, dass ich beschlossen hätte, kreativ zu arbeiten, und dass ich nicht an die Wissenschaft glaube. Er runzelte die Stirn und meinte, ich solle nicht so engstirnig sein. Engstirnig! Vielleicht denkt er anders darüber, wenn der Hexen-Skandal erst öffentlich ist. Ich kann es nicht mehr ertragen, wie meine Eltern amüsiert und gleichzeitig missbilligend von meinem »Hexenzirkel« reden, als sei das eine harmlose Phase. Wie kann ich sie dazu bringen, mir zu glauben, dass ich es ernst meine?


  Ich weiß nicht mehr, was mich zuerst darauf gebracht hat, dass wir nicht wie andere Familien sind. Bestimmt nichts, was meine Eltern taten. Sie halten ihre Fassade zu jeder Zeit aufrecht  mein Vater, der Akademiker in seinem Elfenbeinturm, meine Mutter, die charmante Gastgeberin und begabte Musikerin. Nur weil ich mit ihnen zusammenlebe, sehe ich, wie viel von diesem glanzvollen Äußeren in Wirklichkeit nicht echt ist, und seit sie mich aufs Internat geschickt haben, ist selbst das immer schwieriger geworden. Vielleicht war es mein Onkel Felix, der mich als Erster darauf gebracht hat. Er hat das Image der Familie in der Öffentlichkeit zwar aufrechterhalten, doch er tat nie so, als finde er das Unheimliche oder Außergewöhnliche zum Lachen. Erst bei der Testamentseröffnung merkte ich, wie sehr er mir fehlen wird. Wahrscheinlich dachte ich bis dahin, er sei nicht wirklich tot.


  Meine Eltern ließen mich nicht mit auf die Beerdigung gehen, unter dem Vorwand, es sei besser für mich, meine Prüfungen zu machen wie jede andere Schülerin auch. Doch meine Cousine Bethany war dabei, und ihre Mutter ist noch mehr darauf bedacht, die Normalität zu wahren als meine. Ich habe Beth auf den Fotos gesehen; sie sah plump aus in ihrer Schuluniform. Aus irgendeinem Grund darf sie kein Schwarz tragen, und es hat sie wohl ziemlich angekotzt, als sie sah, dass ich bei der Testamentseröffnung Trauerkleidung trug. Vielleicht wäre sie nicht mehr so eifersüchtig, wenn sie die ganzen Hänseleien über »Poppy und ihre Grufti-Freunde« oder »Poppys Vampir-Chic« über sich ergehen lassen müsste.


  Von Felix habe ich den Anhänger, den ich ständig trage. Eine Mohnblume natürlich. Ich habe inzwischen so viele, dass ich bald nicht mehr weiß, wer mir welchen geschenkt hat. Doch das hier ist kein Papaver rhoeas, kein roter Klatschmohn, nach dem ich, wie alle glauben, benannt bin, sondern Papaver somniferum, der weiße Schlafmohn, aus dem Opium hergestellt wird. Er sagte, der Anhänger sei ein Talisman, als er ihn mir gab. Ich weiß, dass er eine bestimmte Bedeutung hat, weil meine Eltern missbilligend schauten, als ich ihn bekam. Übrigens genauso wie bei der Testamentseröffnung, als der Notar Beth das ihr zugedachte Bild gab. Ich weiß ganz einfach, dass auch das Bild eine bestimmte Bedeutung hat. Es ist der Schlüssel zu dem Geheimnis meiner Familie. Vielleicht warten meine Eltern bis zu meinem 21. Geburtstag oder so, bevor sie mir in angemessen dramatischem Rahmen die Wahrheit eröffnen. Doch ich kann ihnen versichern: Darauf warte ich nicht.


  Wahrscheinlich werde ich das Buch hier lassen, wenn ich von zu Hause abhaue. Dann wissen meine Eltern, weshalb ich gegangen bin. Viel länger halte ich das nicht mehr aus, das steht fest. Ich habe bei sämtlichen Prüfungen diesen Sommer geschummelt. Wenn ein fotografisches Gedächtnis unter Schummeln läuft. Noch so etwas, das meine Eltern abtun. »Ja, Poppy hatte immer ein gutes Gedächtnis«, säuseln sie vor meinen Lehrern. »Sie ist eine sehr gute Schülerin.« Bin ich nicht. Ich bin eine miserable Schülerin. Bei den letzten beiden Tests machte ich mir nicht einmal die Mühe, etwas zu schreiben. Ich konzentrierte mich nur auf die Worte in meinem Gedächtnis, und schon lagen die Seiten beschrieben vor mir  in meiner eigenen Handschrift und mit schwarzer Tinte. Allerdings hätte ich das doch lieber nicht machen sollen, denn ich langweilte mich entsetzlich, während alle anderen den ganzen Nachmittag lang eifrig kritzelten.


  Ich langweile mich inzwischen fast die ganze Zeit. Entweder ich langweile mich oder ich bin wütend. Manchmal hasse ich meine Eltern fast. Ihre Weigerung, sich einzugestehen, was mit mir los ist, gibt mir das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Dass alle Welt glaubt, ich hätte so viel Glück, ist schiere Ironie. Beth glaubt das zum Beispiel auch. Als wir klein waren, waren wir fast Freundinnen, doch seit sie nach Ashmount gekommen ist, lässt sie sich nicht mehr von dem Gedanken abbringen, ich sei ihre Feindin. Meine Popularität ist daran schuld  Beth erträgt es nicht, dass ich in Ashmount das Sagen habe und sie ein Niemand ist. Ich verstehe sie nicht. Meine Cousine traut sich absolut gar nichts zu.


  »Du schüchterst sie ein«, sagt meine Mutter in ihrer ach so vernünftigen Art. Als ob Beth nicht zu einem Achtel dasselbe Erbgut hätte wie ich! Was immer ich habe, hat sie ebenfalls, auch wenn ich zugeben muss, dass man nicht viel davon merkt. Offensichtlich hat sie gehört, wie meine Mutter sich über meinen Hexenzirkel lustig gemacht hat, denn die wenigen Male, bei denen ich mit ihr über Zauberei sprechen wollte, tat sie so, als sei ich komplett verrückt.


  Mein Gott, weshalb sind nur alle so blind? Selbst der Zirkel, der sich um mich gebildet hat, glaubt nicht wirklich an das Übersinnliche. Alys und Siona und die anderen machen mit, aber genauso würden sie sich an etwas anderes dranhängen, nur um cool zu sein. Ich würde ihnen gern etwas von dem zeigen, was ich kann, aber sie würden sich vor Angst ins Hemd machen  und ich mir möglicherweise auch, wenn ich ehrlich bin. Bis jetzt habe ich eigentlich noch nicht allzu viel probiert. Ich hoffe immer noch, dass mein Vater oder meine Mutter mir die große Neuigkeit eröffnen, so in der Art von: »Hey, Poppy, Glückwunsch, du hast es erraten, du bist eine Hexe!«, und mir erklären, was los ist mit mir.


  In der Zwischenzeit begnüge ich mich mit einfachen Dingen. Ich kriege jedes Schloss auf  verdammt praktisch, wenn man sich nachts nicht an die Vorschriften halten will. Angefangen habe ich mit schwebenden Bleistiften, aber das ist so baby-hexisch, das Schlösserknacken hat wenigstens einen praktischen Wert. Aber meist sind es unerklärliche Fähigkeiten  so finde ich zum Beispiel, egal an welchem Tisch ich in der Schule sitze, im Fach immer das Buch, das ich brauche. Das hat in vier Jahren allerdings noch niemand gemerkt, obwohl wir für den Unterricht ungefähr eine Million Bücher und Hefte brauchen und ich nie mehr mit mir herumtrage als einen winzigen schwarzen Rucksack, der gerade groß genug ist für etwas Make-up und einen Stift. Sie stolpern mit ihren Schultaschen und Hockeyschlägern und tonnenweise Papier durch die Gegend und wundern sich, weshalb ich so viel locker aussehe. Und dann im Unterricht. Seit wann, bitteschön, bin ich dieses intellektuelle Genie? Trotzdem bekomme ich für alles, was ich tue, nur Bestnoten. Doch verglichen mit einigen der unschönen Sachen ist das gar nichts. Wenn ich zum Beispiel Leute dazu bringe, dass sie mich mögen oder dass sie glauben, was ich sage. So was habe ich ziemlich häufig praktiziert  mich beliebt gemacht. Das ist der Grund, weshalb ich seit der vierten Klasse jedes Jahr die Hauptrolle in dem Theaterstück bekommen habe, das in der Schule aufgeführt wird. So habe ich auch den Schulsprecher vom Wooten College dazu gebracht, mich zum Maiball einzuladen, obwohl wir uns erst einmal begegnet waren. Poppys verhängnisvolles Charisma. Alle sehen sie es, aber keiner versteht es. Oder mich.


  Ich mag nicht mehr wie ein kleines Kind behandelt werden. Ich habe es satt, angelogen zu werden. Werden meine Eltern mir je die Wahrheit sagen, oder soll ich einfach zur Schule und zur Universität gehen und ohne zu schummeln mein Examen machen wie eine brave kleine Hexe? Vergiss es. Ich will raus aus Ashmount mit seinen dämlichen Regeln, die dir vorschreiben, dass du zum Kirchgang einen Hut tragen und jeden Morgen deine Matratze wenden musst. Ich will etwas tun. Irgendetwas! Ich will meine magischen Kräfte einsetzen und verstehen, anstatt sie zu verbergen und die Leute im (Hauben zu lassen, das sei alles nur gespielt. Verflixt, es geht nicht nur um Ashmount, ich will raus aus meinem ganzen Leben!


  Und jetzt schicken sie mich wieder in den kalten Süden. Ich darf mich auf einen Monat an Beths Gesellschaft erfreuen, während ihre Mutter und ihr Stiefvater auf ihrem jährlichen Salut-Trip an das Yuppietum durch die Adria schippern. Meine Mutter ist begeistert von der Idee  sie tut alles, um den Sommer nicht allein mit mir verbringen zu müssen. Sie hat bereits beim Reitverein angerufen und ein Pferd für Beth organisiert, ohne zu wissen, dass Beth auf einem Pferd sitzt wie ein Sack Kartoffeln. Es gibt nichts, worauf ich mich in diesem Sommer freuen kann. Seit der Beerdigung gleicht Beth einer zum Tode Verurteilten, und selbst wenn es ihr gut geht, hasst sie mich.


  Ich mache das nicht mehr lange mit, das schwöre ich. Ich bin sechzehn Jahre alt. Ich werde nicht den Rest meines Lebens herumsitzen und warten. Warten, dass meine Eltern mir die Wahrheit sagen. Ich werde nicht wie ein kleines Kind zur Schule gehen und brav meinen Abschluss machen, wenn ich alle diese… alle diese Kräfte in mir spüre, die herauswollen.


  


  3. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Ich glaube, dass hinter den Geschichten meines Vaters ein Geheimnis steckt. Doch wenn sie eine verborgene Wahrheit enthalten, kenne ich diese nicht. Ich weiß nicht, ob wir die Welten bereisen, weil er es so beschlossen hat, oder ob ein schwerer Fluch auf uns lastet. Doch wenn jedes unbekannte Land in ihm neue Abenteuerlust weckt, habe ich Veränderungen langsam satt. Wir sind Vagabunden, mein Vater und ich, und wie der Anfang einer jeden Straße hinter einer Mauer aus Geheimnissen verborgen ist, lässt sich ihr Ende nur erahnen.


  Ich glaube, dass ich bei diesem, also unserem jüngsten Weltenwechsel, zum ersten Mal den Anfang vom Ende sehen kann. Doch Danaan ist ungewöhnlich schweigsam. Seit wir in dieser kalten, nassen Welt voller Maschinen und Menschen ankamen, deren Geist nicht zur Ruhe kommt, haben wir kaum miteinander gesprochen. Das Dorf, unsere Heimat während des letzten Jahres, verblasst schon wie die Erinnerung an eine längst vergangene Zeit. Die perlenden Stimmen des Volkes und des Flusses und das leise Murmeln in meinem Hinterkopf gehören nicht hierher. Marten hat dieses Buch für mich gemacht, und während ich über die in den Deckel eingebrannten Buchstaben streiche, frage ich mich, ob sie ein Witz sein sollen. Das Volk hat einen merkwürdigen Sinn für Humor, und ich bin mir immer noch nicht sicher, wie sie meinen Vater einschätzen. Danaan hat die Leute rasch auf seiner Seite, er fängt sie im Netz seiner Worte, aber sie misstrauen ihm auch rasch wieder. Mehr als einmal verließen wir eine Welt überstürzt, mit nichts weiter im Gepäck als Danaans gewinnende Worte.


  Heute Morgen erst gab mir Marten mit einem bescheidenen Lächeln das Buch. Er fertigte es nach dem Muster der Bücher an, die er in der Hütte meines Vaters gesehen hatte. »Damit du auch Geheimnisse haben kannst«, sagte er, als ich ihm danken wollte. »Wie der Geschichtenerzähler.«


  Ich frage mich, woher er wusste, dass Danaan mich nicht in seine Geheimnisse einweiht. Doch dann dankte ich ihm, und mein Dank kam von Herzen. Wir standen zwischen Fliederbäumen, um uns herum war das dörfliche Leben in seiner einfachen Beschaulichkeit. Als kurz darauf mein Vater kam und mir mitteilte, dass wir abreisen würden, und wir wieder einmal über die Schwelle zwischen zwei Welten gezogen wurden, hatte ich nichts weiter dabei als dieses Buch. Besitz bedeutet mir nicht viel, zu oft musste ich etwas zurücklassen, doch während ich in dieses sorgfältig von Hand gefertigte Buch schreibe, denke ich, dass Marten Recht hatte. Ich sollte ein paar eigene Geheimnisse haben.


  Ich will mit der Feststellung beginnen, dass ich mich über diese Veränderung freue. Trotz der Stadt, die ein Schock ist, nachdem wir über ein Jahr lang in einer Gemeinschaft von 50 Menschen gelebt haben, und trotz des Regens kann ich das Ende unserer Reise kaum erwarten, besonders bei dem Gedanken, etwas über die eigene Geschichte meines Vaters zu erfahren. Danaan schweigt verbissen. Ich weiß nur, dass mein Onkel tot ist, und das ist für mich ein mindestens ebenso großer Schock wie für ihn. Denn bevor ich diese Neuigkeit erfuhr, wusste ich nicht einmal, dass ich einen Onkel hatte. Jetzt brenne ich darauf, mehr zu erfahren, doch Danaan trauert, und ich mag ihn nicht mit Fragen löchern. Das Vagabundendasein hat mich Geduld gelehrt und die Gewissheit, dass Antworten früh genug kommen. Wir reisen im Moment in einem langen, ratternden Gefährt  einem Zug , und je weiter ich mich gedanklich von dem Dorf entferne, desto mehr kann ich die Reise genießen. Danaan hat sich wie immer irgendwo ein Buch besorgt und liest mit der konzentrierten Aufmerksamkeit eines Gelehrten. Wir teilen das Abteil mit einer Frau und ihren beiden Kindern. Die Frau liest ebenfalls in einem Buch mit einem leuchtend rosafarbenen Umschlag, und die beiden Kinder spielen und streiten abwechselnd um ein Spielzeug, das leise trillert, wenn sie es berühren. Ich würde es zu gern auch einmal ausprobieren. Es scheint eine Art Geschichte in sich zu bergen, und man kann Punkte gewinnen. Ich hätte es zu gern!


  Mit das Beste am Weltenwechsel sind die Spiele. Ich lerne sie schnell und gewinne oft. Danaan hat schon gelegentlich Kapital aus meinem Talent geschlagen, und durch das Erlernen der Spiele scheint man schneller Freunde zu gewinnen als durch jede andere Beschäftigung.


  Wir sind auf dem Weg nach Camomile House. Wo und was es ist, weiß ich nicht. Die beiden Wörter waren alles, was ich von meinem Vater als Antwort auf meine Frage zu hören bekam. Der Tod meines Onkels hat meinen Vater schweigsam gemacht, und wir bewegen uns viel schneller fort als sonst. Ich weiß nicht, woher er das Geld hat, um mit diesem Zug zu fahren, denn gewöhnlich kommen wir bettelarm in einer neuen Welt an, doch er hat uns beide so holterdiepolter auf den Weg gebracht, dass ich noch keine Zeit hatte, den Rhythmus dieser neuen Welt zu verstehen. Verstohlen studiere ich die Kleider der Frau und der beiden Kinder. Die Kinder tragen beide Hosen aus einem blauen Stoff und Hemden mit Schrift darauf. Zumindest die Sprache stellt kein Problem dar, die kann ich sowohl sprechen als auch lesen. Doch die Bedeutungen sind mir schleierhaft. Das Hemd eines der Kinder ist mit bunten Tieren geschmückt und mit den Worten: »Catch them all!« Auf dem anderen steht, für mich noch verwirrender: »Ay Carumba!« Was die Frau trägt, ist mir dagegen vertraut: ein Kleid mit gelbem Blumenmuster. Nun denn, schauen wir, was es noch zu entdecken gibt.
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  Ich bin jetzt durch den ganzen Zug gegangen, und wie es scheint, kleiden sich die Leute zumindest ähnlich wie die Dorfbewohner. Handgesponnenes sieht man hier allerdings nicht; die Männer tragen die Haare kürzer, doch niemand sieht mich schief an, wenn ich durch die Wagen gehe. Danaan wird wahrscheinlich mehr auffallen als ich. Es scheint hier ein ungeschriebenes Gesetz zu geben, dass Kinder und junge Erwachsene freier sind in der Wahl ihrer Kleidung als ältere Menschen. Die Frau in unserem Abteil schaute sich meinen Vater jedenfalls ganz genau an, bevor sie sich mit den Kindern bei uns niederließ. Normalerweise hätte er sie sofort mit irgendwelchen Erzählungen in seinen Bann gezogen, doch jetzt verrät nichts in seiner Art, dass ihre Lektüre längst nicht so spannend ist wie eine seiner Geschichten. Diese Fahrt passt nicht in das Muster unserer sonstigen Reisen. Normalerweise ist Danaan redselig. Er scheint ständig in Bewegung zu sein, er redet, gestikuliert, raucht und trinkt mit unseren Reisegefährten. Fremde merken kaum, dass er dabei lernt, ihre Reaktionen aufsaugt, aus der Art und Weise, wie sie lachen oder die Stirn runzeln, das Wesen einer ganzen Kultur erfasst. Bei der ersten Begegnung erscheint er ihnen fremdartig und exotisch, ein Mann von weither. Beim Abschied sehen sie ihn als einen der ihren an, einen, der höchstens aus der Nachbargemeinde kommt und dieselben Gewohnheiten hat wie sie. Mich irritiert manchmal die Leichtigkeit, mit der er das Vertrauen der Leute gewinnt. Doch jetzt möchte ich, dass er aus seiner Griesgrämigkeit auftaucht, dass er mir sagt, wohin wir fahren, die Frau dazu bringt, dass sie ihr Buch weglegt, die Kinder durch den Zauber seiner Stimme von ihrem Spielzeug weglockt.


  Wir fahren zu Verwandten, und ich weiß nicht, wer sie sind. Sie werden eine Gemeinschaft sein, eine fest gefugte Gruppe wie die Leute im Dorf. Doch sie werden uns als ihresgleichen ansehen. Das ist etwas Neues für mich. Mein Vater und ich sind Fremde, wo immer wir hinkommen, und plötzlich erscheint es mir wichtig, dass dieses neue Gefühl der Zugehörigkeit nicht ungenutzt bleibt. Wenn ich eine Familie habe, möchte ich auch wissen, wer die einzelnen Mitglieder sind. Ich werde das Buch und den Stift, den ich fand, als wir das Abteil betraten, jetzt weglegen und meinen Vater in ein Gespräch verwickeln…
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  Ich weiß nicht, was ich von dem Ergebnis halten soll.


  »Vater«, begann ich leise. Mir war bewusst, dass die Frau zuhörte. »Danaan.« Er sah auf, die Augen einen Moment lang vollkommen leer, und ich merkte, dass er vielleicht gar nicht in seinem Buch gelesen, sondern es nur zur Abschirmung gebraucht hatte.


  »Hmmm?« Langsam wurde sein Blick klarer.


  »Ich habe die Namen der Leute vergessen, zu denen wir gehen«, sagte ich. Die Lüge war alt. Dass du den Namen der Stadt nicht kennst, zu der du unterwegs bist, oder der Welt, in der du lebst, nimmt dir keiner ab. Aber Vergesslichkeit in Bezug auf Namen wird akzeptiert. So stellen wir unsere Fragen in der Öffentlichkeit, wenn Nichtwissen als verdächtig angesehen würde. Doch in meiner Frage lag eine unausgesprochene Kritik; Danaan hätte mir sagen müssen, wohin wir fahren.


  »Die Leute?« Danaan hob eine Augenbraue, doch er akzeptierte meine List. »Ich weiß nicht genau, wie viele da sein werden.«


  Er dachte einen Augenblick nach und zählte dann rasch eine Reihe von Namen auf; die Melodie seiner Stimme machte aus der Aufzählung fast ein Gedicht: »Mein Bruder Sylver. Seine Frau Emily. Ihre Tochter, deine Cousine Poppy. Cecily, die frühere Frau meines anderen Bruders. Und ihre Tochter Bethany, die ebenfalls deine Cousine ist.«


  Ich blinzelte und versuchte, sie mir zu merken. Nach Danaans Rezitation hätte man meinen können, dass uns Hunderte von Menschen erwarten, und es dauerte ein paar Minuten, bis ich die Namen im Kopf sortiert hatte. Bis es so weit war, hatte er sich wieder seinem Buch zugewandt, und ich verspürte nicht den Wunsch, ihn noch einmal zu stören.


  Sylvester. Emily. Poppy. Cecily. Bethany.


  Sylvester. Emily. Poppy. Cecily. Bethany. Danaan. Rivalaun.


  Der Rhythmus ihrer Namen passte sich wie selbstverständlich dem Rattern des Zuges an. Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir in ihre Gruppe passen sollen. Ich kann mir die Gesichter zu den Namen nicht vorstellen. Ich weiß nicht, ob wir Fremde für sie sein werden oder ob sie wie mein Vater die Gabe der Faszination haben, das heißt, gleichzeitig fremd und vertraut zu erscheinen. Ein Onkel, zwei Tanten und zwei Cousinen. Zwei Cousinen, zwei Tanten und ein Onkel.


  Die Geheimnisse meines Vaters. Der Zug bringt uns zu ihnen, so unaufhaltsam, wie die Geschichten meines Vaters auf ein Ende zu führen.


  


  4. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Ich hatte mir eingeredet, dass ich mich mit meinem Aufenthalt in Camomile House abgefunden hätte. Doch als der BMW meines Stiefvaters leise in die Einfahrt rollte, spürte ich eine entsetzliche Angst, die sich in meinem Magen festsetzte. Ich saß auf dem Rücksitz, klammerte mich an das Bild, das mein Vater mir hinterlassen hatte, und starrte aus dem Wagenfenster auf die Böschungen voller Blumen auf beiden Seiten des Weges. Überall roter Mohn.


  Ich hatte vergessen, wie krankhaft stolz Poppys Eltern auf ihre Tochter sind. Natürlich wären sie nie so vulgär, offen mit ihr zu prahlen. Stattdessen behandeln sie uns gewöhnliche Sterbliche mit herablassender Freundlichkeit. Beim Elterntag im Internat betrachten sie jedes ausgestellte Werk eingehend, schauen ganz bewusst alles an, als läge auch im letzten jugendlichen Erguss noch ein Wert. Andere Leute loben die Begabungen ihrer Kinder in den Himmel. Poppys Eltern haben das nicht nötig. Sie wissen und wir wissen, dass Poppy jeden Wettbewerb gewinnt, noch bevor überhaupt die Regeln dafür festgelegt wurden. Aber ich wünschte, sie versuchten nicht die ganze Zeit, dabei noch so nett zu sein.


  Es war natürlich auch Poppys unerträgliche Gewohnheit, in allem zu brillieren, womit sich ihre verschlungenen Gehirnwindungen befassen, die mich nach Ashmount brachte. Mein Onkel und meine Tante erklärten bescheiden, dass es für Poppys Ausbildung eine Schule mit einem breit gefächerten Angebot an außerschulischen Aktivitäten und strenger Disziplin brauchte. Mein Vater verliebte sich in den Schulprospekt und meine Mutter in den Gedanken, dass ich dieselbe Ausbildung bekäme wie Poppy, das Multitalent. Et voilà! Schon packe ich meine Koffer, und ab gehts ins Internat. Dafür schulde ich Poppy immer noch etwas. Während sie über die Flure schwebt und ihre Günstlinge herumkommandiert, schleiche ich mich an ihr vorbei und hoffe, dass keiner je dahinter kommt, dass wir verwandt sind. So lange ich eine Nullnummer bleibe, besteht diese Gefahr wahrscheinlich nicht. Für die anderen bin ich Bethany Greenwood, »du weißt schon, die Streberin, die immer in der ersten Reihe sitzt«, und kaum etwas erinnert sie an »Was gäbe ich nicht dafür, wenn ich so sein könnte wie sie« -Poppy.


  Ich wollte sogar, dass meine Mutter mich unter ihrem Mädchennamen anmeldet statt unter Greenwood, damit niemand auf die Idee kommt, dass Poppy meine Cousine ist. Ich Idiot hätte mir deshalb wahrlich keine Gedanken zu machen brauchen. Nicht einmal Louise, meine beste Freundin, hat je irgendwelche Gemeinsamkeiten bei uns festgestellt. Poppy ist die ungekrönte Königin der Schule, und ich habe ungefähr so viel Glamour wie der Teppichflor.


  Ich drückte mein Bild fester an mich und hoffte, dass ich diese Ferien überleben und nicht an einer Überdosis Poppy sterben würde. Seltsam, aber es schien zu helfen. Meine Mutter hatte mich aus schmalen Augen angeschaut, als ich ihr sagte, ich wollte das Bild mitnehmen, doch zu dem erwarteten Krach war es nicht gekommen. Stattdessen sagte sie: »Das ist sicher kein Problem«, und gab mir einen Bogen Packpapier, damit ich es einschlagen konnte. Erleichtert versuchte ich, ihr dafür bei ihren Reisevorbereitungen eine besonders große Hilfe zu sein. Ich glaube nicht, dass ich es über mich gebracht hätte, das Bild daheim zu lassen. Ich schaue es jeden Abend vor dem Zubettgehen an, und ich glaube, ich habe auch schon davon geträumt. Es macht mir nichts aus, dass es nicht wertvoll ist. Mein Vater wollte, dass ich es bekomme, also muss es ihm etwas bedeutet haben.


  Der Wagen hielt, und mein Stiefvater schaltete mit einem zufriedenen Seufzer den Motor aus. Während ich steif aus dem Auto kletterte, betrachteten er und meine Mutter das Haus mit einer Art distanziertem Stolz. Das machen sie jedes Mal, und auf dem Nachhauseweg folgt dann unweigerlich ein Gespräch darüber, was für großzügige Gastgeber mein Onkel und meine Tante doch sind. Da ich dieser Gastfreundschaft ausgeliefert bin, sehe ich sie mit etwas anderen Augen, doch ohne Poppy wäre Camomile House auch für mich ein attraktives Feriendomizil.


  Das Haus ist groß und erhielt im Laufe der Jahre etliche Anbauten, die sich in alle Richtungen erstrecken. Ich glaube, dass meine Tante und mein Onkel ursprünglich einmal viele Kinder haben wollten, doch entweder es klappte nicht oder sie beschlossen, dass eine Poppy reicht. Das Haus jedenfalls ist groß genug für eine ganze Horde Kinder. Es hat alles, was Elternherzen höher schlagen lässt: eine kleine Treppe, die man nur über einen Schrank erreicht, und verwinkelte, turmartige Gebäudeteile, die Camomile House aussehen lassen wie eine Illustration in einem Bilderbuch. Auf der Rückseite sind Stallungen, die mein Onkel und meine Tante eines Tages richtig ausbauen wollen. Mein Vater verbrachte dort den Sommer nach der Scheidung. Ich erinnere mich vage daran, dass ich ihn besuchte und eifersüchtig war auf Poppy, weil sie mit meinem Vater leben durfte und ich nicht.


  Meine Mutter scheint nichts dabei zu finden, wenn sie Camomile House besucht, doch das liegt in erster Linie an Emily. Sie und meine Mutter sind schon ewig lange Freundinnen, und meine Mutter sagt gelegentlich: »Emily ist der einzige Mensch, der verstehen kann, wie schwierig es war, mit jemandem wie deinem Vater verheiratet zu sein.« Und dabei ist mein Onkel Sylvester ganz anders als mein Vater.


  Sylvester öffnete uns die Tür, und ich fand, er sah besser aus als bei der Testamentseröffnung. Doch der Tod meines Vaters hat Spuren bei ihm hinterlassen, und mit seinem weißen Haar sieht er ohnehin älter aus, als er ist. Er schüttelte David die Hand und küsste meine Mutter auf die Wange, bevor er sich mir zuwandte.


  »Ich freue mich, dass du eine Weile bei uns bleibst, Bethany«, sagte er herzlich. »Mir scheint es schon ewig her, dass wir dich bei uns hatten.«


  Ich versuchte, ebenfalls zu lächeln und murmelte ein Dankeschön. Doch das Erscheinen meiner Tante Emily, die uns sofort organisierte, bewahrte mich vor weiteren Konversationszwängen. David und Sylvester wurden in die Bibliothek geschickt, wo sie über Bücher reden konnten, und meine Mutter und ich in die Küche gesetzt. Meine Tante hatte dort auf ihrem Hightech-Herd irgendwelche komplizierten Dinge zubereitet, unterbrach ihre Arbeit aber und goss sich selbst und meiner Mutter einen Drink ein.


  »In eineinhalb Stunden gibt es Mittagessen«, sagte sie. »Ich musste alles etwas nach hinten schieben, denn aus irgendeinem Grund ist heute wieder mal einer von diesen Tagen. Sylvester fand eine tote Krähe im Kamin im Wohnzimmer.«


  Meine Mutter machte ihr Standardangebot zu helfen, und meine Tante lächelte gut gelaunt. »Nicht nötig«, erklärte sie. »Ich habe alles im Griff, aber ich muss hier bleiben und ein Auge auf die Küche haben, damit es auch so bleibt.« Mir schlug sie vor: »Willst du nicht ein paar von deinen Sachen nach oben bringen und dich schon mal eingewöhnen, Bethany? Die schweren Koffer bringt Sylvester dir später rauf, aber du kannst dich schon mal häuslich einrichten. Wir haben wieder das L-förmige Zimmer für dich hergerichtet.«


  Ich stimmte so begeistert wie möglich zu  ich hatte ja keine andere Wahl  und klemmte mir ungeschickt mein Bild unter den Arm. Meine Tante warf einen kurzen Blick darauf und runzelte dann unerwartet die Stirn.


  »Du hast doch nichts dagegen, Emily«, fragte meine Mutter, der dieser Blick nicht entgangen war. »Sie scheint sehr daran zu hängen.«


  »Nein, ist schon in Ordnung«, erwiderte Emily rasch. »Kein Problem, Beth. Du kannst es aufhängen, wo du möchtest.«


  Doch nachdem ich das Zimmer verlassen hatte, hörte ich sie noch etwas sagen, allerdings so leise, dass ich es nicht verstand, und ich wusste, dass sie nicht gerade glücklich darüber war.
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  Ich ging langsam nach oben in mein Gästezimmer. Auf dem Nachttisch stand eine große Vase mit Blumen, unter denen zum Glück keine Wildblumen waren. Ich ließ meine Umhängetasche auf eines der Betten fallen und wickelte mein Bild aus. Gegenüber von meinem Bett war ein passender Nagel in der Wand, und ich hängte einen gerahmten Druck von der Burgruine von Corfe ab, um Platz dafür zu schaffen. Nachdem ich es vorsichtig aufgehängt hatte, setzte ich mich und schaute es an. Der Druck lehnte noch an der Wand, und im Vergleich dazu erschien das Bild meines Vaters noch merkwürdiger. Man hat fast den Eindruck, als hätte er vergessen, wie man malt. Die Schatten und Farben sind in Ordnung, vom Schloss aber sieht man nur die Konturen. Deshalb erscheint es flach und zweidimensional.


  In dem Moment hörte ich ein Klopfen. Ich drehte mich um und sah Poppy in der offenen Tür lümmeln. Sie sah aus wie ein Girl auf einem MTV-Poster. Sie trug verwaschene Jeans und ein übergroßes weißes Hemd und hatte das rote Haar zu zwei kurzen Zöpfen geflochten. Ohne Make-up hätte sie ausgesehen wie eine Zehnjährige. Aus ihrem halbherzigen Lächeln wurde ein unverkennbar schadenfroher Blick, als sie sah, was ich tat.


  »Du hast dein Bild mitgebracht!«, rief sie, kam ungebeten herein und stellte sich direkt vor mich hin, um es anzuschauen. »Super. Wissen meine Eltern das?«


  »Deine Mutter sagte, es sei kein Problem«, antwortete ich. Dass mein Eindruck genau das Gegenteil gewesen war, verriet ich nicht.


  Poppy schaute mich mit hochgezogenen Brauen an, als zweifle sie schwer daran, sagte aber nur: »Du hast die ganzen Prüfungen verpasst.«


  »Ich weiß. Wie waren sie?«


  »Tres langweilig«, meinte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du brauchst dir gar nicht erst die Mühe zu machen, sie nachzuschreiben. Aber deine Französischlehrerin hat dir ein paar Aufgaben geschickt, und deine Freundin…«, sie überlegte kurz und zog dabei die Stirn kraus, »Louise? Sie hat mir einen Brief für dich mitgegeben.«


  »Sie hat ihn dir gegeben?«, fragte ich dümmlich, und Poppy schaute mich mit einem »Was-denn-sonst« -Blick an. Ich wurde rot. Nach nicht einmal fünf Minuten Unterhaltung hatte sie es geschafft, mich zu überrumpeln. »Ich wusste nicht, dass du sie kennst.«


  »Tu ich auch nicht«, sagte Poppy und schaute mich kurz von der Seite an. »Aber sie kennt mich, und irgendjemand muss ihr gesagt haben, dass ich deine Cousine bin. Ich habe den Brief in meinem Zimmer. Willst du ihn haben?«


  »Ja, bitte.« Ich stand auf und ging hinter ihr her, wobei ich versuchte, meine Wut zu verbergen. Während meiner Abwesenheit war wohl all die harte Arbeit, die ich darauf verwandt hatte, mich von Poppy zu distanzieren, zunichte gemacht worden. Und jetzt war Louise höchstwahrscheinlich sauer auf mich, weil ich ihr verschwiegen hatte, dass Poppy meine Cousine ist.


  Ich folgte Poppy in ihr Zimmer und nahm mir sofort vor, kein Wort über mein aufgeflogenes Geheimnis zu verlieren. Im vergangenen Jahr war Poppys Zimmer dunkelrot und blau gewesen, mit weißen Musselin-Vorhängen an ihrem Himmelbett. Jetzt sah es aus wie »Hallo, besucht die Adams Family in ihrem wunderschönen Vorzeige-Haus«. Die Wände waren schwarz, der Boden war schwarz, die Musselin-Vorhänge waren schwarz und voller Risse. Nur eine der vier Wände schimmerte noch dunkelrot und wartete darauf, von Poppy gestrichen zu werden. Die Möbel davor waren weggerückt und mit schwarzem Samt behängt worden, ob als Staubschutz oder als Teil des gruftigen Dekors war nicht eindeutig festzustellen. Meine Cousine bereitete sich offensichtlich auf eine Freestyle-Runde zum Thema: »Wie bringe ich meine Eltern auf die Palme« vor.


  Es schüttelte mich innerlich. Poppy zog einen winzigen schwarzen Rucksack aus der allgemeinen Schwärze hervor und brachte ein paar schlecht fotokopierte Blätter und einen roten Umschlag zum Vorschein.


  »Willst du ihn gleich lesen?«, fragte sie. »Meine Mutter hat übrigens gesagt, ich soll mit dir spazieren gehen.«


  Das einzige einigermaßen Erträgliche an Poppy ist, dass sie sich nicht von ihren Eltern dazu zwingen lässt, etwas mit mir zu unternehmen. Sie lügt sie an, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn es um unsere gemeinsamen Unternehmungen geht  wenn ich in Wirklichkeit ein Buch gelesen habe und sie mit den Jungs geflirtet hat. Entweder hat sie gemerkt, dass ich sie aus tiefstem Herzen hasse, oder sie hat genauso wenig Lust, sich mit mir zu befassen wie ich mit ihr. Doch sie deckt mich vor ihren Eltern, wo sie mich ganz leicht bei meinen in Schwierigkeiten bringen könnte. Sie brauchte sich nur darüber zu beklagen, dass ich sie nicht mag. Das ist aber keine wirkliche Hilfe. Allerdings habe ich vorher noch nie erlebt, dass Poppy von ihrem Kurs abgewichen wäre, um mir zu helfen.


  Normalerweise wäre ich auf ihr Angebot eingegangen, aber ich wollte den Brief nicht sofort lesen, nicht in Poppys Beisein. Und ich wollte nicht riskieren, dass meine Mutter mir vorwarf, ich würde nicht wenigstens versuchen, mit meiner Cousine auszukommen. Deshalb sagte ich: »Von mir aus können wir spazieren gehen. Hat Emily einen Vorschlag gemacht, wohin?«


  Poppy zuckte mit den Schultern. »Laufen wir doch zum Baumhaus«, sagte sie. »Da sind wenigstens Bücher.«
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  Wir verbrachten die Zeit bis zum Essen dort. Poppys Baumhaus ist ein maßgeschneiderter Kindertraum, den sie zu ihrem achten Geburtstag bekam. Es befindet sich in einer großen Eiche und hat mehr Komfort als manche Sozialwohnung. Es besteht aus zwei Plattformen, von denen eine ungefähr sechs Quadratmeter groß ist. Auf ihr steht ein kleines Haus mit Bücherregalen und Einbauschränken und einer Luke im Boden, durch die man eine Leiter hinablassen kann. Aus unbekanntem Grund besitzt das Haus auch einen Elektroanschluss, und Poppy hat irgendwo einen Kühlschrank organisiert, der in einem der Schränke untergebracht ist. Eine Wendeltreppe führt aus dem Haus und weiter hinauf in den Baum zu einer zweiten Plattform, die nur halb so groß ist wie die erste und die lediglich durch ein niederes Geländer begrenzt ist. Als Poppy und ich klein genug waren, um so was wie Freundinnen zu sein, spielten wir dort, und ich weiß, dass Poppy gelegentlich da oben schläft, denn über der oberen Plattform ist eine Hängematte angebracht. Dass sie sich eines Tages den Hals brechen könnte, haben ihre Eltern sicherlich nicht bedacht.


  Das einzig andere Gute am Zusammensein mit Poppy ist, dass sie vernünftige Bücher hat. Die aktuelle Auswahl im Baumhaus besteht aus einer bizarren Sammlung von Wicca-Zauberbüchern und allem, was der Penguin-Verlag je in seiner Klassik-Reihe veröffentlicht hat. Man hat also eine ganz schöne Auswahl, und ich war gerade mit dem ersten Teil von Stalky und Co. fertig, da läutete die Glocke zum Mittagessen. Als wir zum Haus zurückgingen, sagte Poppy: »Ich finde das Buch unmöglich. Ist dir aufgefallen, wie die Figuren die Kritik der Älteren immer als gerecht akzeptieren?«


  Ich war überrascht, lachte und sagte spontan: »Und wie findest du, dass der Rektor immer weiß, wie etwas wirklich passiert ist?«


  Poppy grinste mich an, als wir das Haus betraten, und sagte leiser: »Wenn er auch nur annähernd so ist wie die Lehrer in Ashmount, sucht er einfach den nächstliegenden Verdächtigen.«


  Der dann du wärst, dachte ich. Ich glaube nicht, dass es irgendjemanden auf der Schule gibt, der nicht weiß, dass Poppy und ihre Freundinnen sich mindestens einmal die Woche vom Gelände stehlen und in einen Nachtclub in der Stadt gehen.


  


  5. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Manchmal denke ich, dass Bethany eigentlich ganz okay wäre, wenn sie von ihrer Mutter nicht so darauf getrimmt worden wäre, Miss Stinknormal zu sein. Als wir zum Mittagessen ins Haus gingen, warf sie mir einen Blick zwischen Neid und Verachtung zu, der ihre Haltung mir gegenüber ziemlich treffend wiedergibt.


  Meine Mutter hatte ein üppiges Essen zubereitet, bei dem der Gesprächsstoff nie ausging und das die Gäste satt und träge im Kopf machte. Sie plauderte angeregt mit Bethanys Mutter und Stiefvater über deren Reise, während mein Vater sich mit Bethany über Bücher unterhielt. Beth sagte nicht viel und spielte trübselig mit ihrem Essen herum. Ich weiß nicht, ob es nur daran lag, dass sie fast permanent auf Diät ist. Ich dagegen bin mit einem schnellen Stoffwechsel gesegnet und lud mir meinen Teller so voll, dass ich mich nicht an der Unterhaltung beteiligen musste.


  Wir hatten bereits nachgeschöpft, als die Rede auf Felix kam. David fragte meinen Vater, wie lange wir Felix Haus behalten wollten.


  »Es geht nur darum«, sagte er mit einem entschuldigenden Blick zu Bethany, »dass noch einige Sachen von Beth dort sind, die wir holen müssen.«


  Niemand erwähnte, dass Onkel Felix mit ziemlicher Sicherheit Bethany das Haus mit allem Drum und Dran vermacht hatte, aber das war typisch. Genauso wie bei der Testamentseröffnung das Thema »Geld« höflich übergangen worden war. Als Felix Name erwähnt wurde, legte sich sofort eine gespannte Atmosphäre über die Tischgesellschaft, und ich spürte, wie meine Eltern sich in stillem Einvernehmen ansahen, bevor mein Vater nickte und Bethanys Handgelenk tätschelte.


  »Nein, ich verstehe vollkommen«, sagte er und legte die Gabel mit einem aufgespießten Fleischstück auf den Teller zurück. »Es gibt da allerdings ein kleines Problem. Mein Bruder und ich wurden gemeinsam als Vermögensverwalter eingesetzt, und rechtliche Schritte können erst unternommen werden, wenn ich ihn erreicht habe. Aber Felix war alleiniger Besitzer des Hauses, und die Nebenkosten sind bis zum Ende des Jahres bezahlt, so dass es wahrscheinlich erst einmal keine drastischen Veränderungen geben wird.«


  Als er fertig war, schloss ich einen Moment lang die Augen, um etwas Abstand zu gewinnen. Die Stimmung war emotionsgeladen. Selbst wenn ich wütend bin auf meine Eltern, merke ich doch ihre Verzweiflung, und, meine Güte, es hatte meinen Vater eine große Willensanstrengung gekostet, diese nüchterne Rede zu halten. So als sei das alles nichts. David verbreitete eine Aura peinlicher Betroffenheit, weil er das Thema »Felix« angesprochen hatte, und Bethany war inzwischen in eine so tiefe Depression versunken, dass ich regelrecht spürte, wie sie uns alle in den schwarzen Strudel der Verzweiflung hinabzog. Meine Mutter und Cecy wechselten in stiller Übereinkunft das Thema, elegant und scheinbar vollkommen natürlich.


  Es gibt Fotos von meinem Vater und Felix mit meiner Mutter und Cecy. Die Brüder lächeln darauf beide gleichermaßen geheimnisvoll; die Frauen wirken selbstbewusst und mit sich zufrieden wie Kätzchen vor der Sahneschüssel. Wenn ich sie so sehe bei ihren beidseitig geführten Konversationsattacken, fällt mir immer dieses Bild ein, und ich frage mich, wie oft sie so einander geholfen haben, peinliche Situationen aufzuheben.


  Bethany hatte gar nicht bemerkt, dass das Gespräch eine neue Wendung genommen hatte. Seit Felix Name zum ersten Mal gefallen war, hatte sie trübsinnig auf ihren fast unberührten Teller hinuntergestarrt. Erst als von etwas anderem gesprochen wurde, blickte sie wieder auf. Ich schaute rasch weg, damit sie nicht sah, dass ich sie beobachtet hatte, und nutzte die künstlich heitere Stimmung am Tisch aus, um mir noch ein Glas Wein einzuschenken, ohne dass meine Mutter es sah.


  In diesem Augenblick wusste ich, dass gleich etwas Bedeutsames passieren würde. Ich war sogar schon vor meiner Mutter halb aufgestanden. Unsere Blicke trafen sich genau in dem Moment, als die Räder eines Autos auf dem Kies draußen knirschten und unsere vorzeitige Reaktion in einem allgemeinen Aufmerken unterging.


  »Es scheint ein Taxi zu sein«, sagte David, der dem Fenster am nächsten war.


  Meine Mutter trat zu ihm und fragte mit gespieltem Erstaunen: »Wer das wohl sein mag?«


  »Danaan«, sagte mein Vater mit absoluter Gewissheit und erhob sich mit einem Ruck.


  


  6. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Wir fanden am Bahnhof ein Taxi, und Danaan gab dem Fahrer Anweisungen, ruhig und in seiner gewohnt sorglosen Art, mit der er den raschen Wechsel unserer Lebensumstände meistert. Die Enge in dem Fahrzeug war beklemmend, doch wir fuhren mit offenen Fenstern. Die Sonne schien bleich hinter den Wolken, die Luft war kalt. Danaan saß neben dem Fahrer und wurde immer lebhafter, während er ihn in eine Unterhaltung über Sport verwickelte. Beim Zuhören wurde mir klar, dass mein Vater in dieser Welt schon einmal gewesen sein musste. Danaan kann den Leuten Informationen entlocken, und später schwören sie, dass er alles schon vor dem Gespräch gewusst hat. Doch ich verfalle nicht dem Zauber seiner Worte und kenne seine Tricks gut genug, um zu wissen, dass er hier ganz ohne Hintergedanken war. Es kam bei unseren Reisen bisher nur selten vor, dass Danaan eine Welt zweimal besuchte, und selbst wenn es geschah, erzählte er mir nichts über seine Geschichte dort. Dieses Mal kannte ich einen Teil dieser Geschichte bereits, und es faszinierte mich, dass Danaan die Verbindung mit dieser Familie, die uns erwartete, aufrechterhalten hatte. Dieser Eindruck verstärkte sich um ein Vielfaches, als wir unser Ziel erreichten. Das Taxi bog von der Hauptstraße ab und fuhr auf eine von einem Tor unterbrochene Mauer zu. Dabei spürte ich ganz deutlich ein Kraftfeld. Drei unterschiedliche magische Kräfte wirkten auf den Zugang zum Haus, einzeln zu erkennen, dabei aber ineinander verwoben. Die erste Kraft war überwältigend. Wie das Charisma, das Danaan ausstrahlt, wenn er seine Geschichten erzählt. Ich spürte es. Doch obwohl diese Kraft Anteile von ihm enthielt, zog sie ihre gewundene Bahn unaufdringlich durch das Gelände vor uns, ohne ihre Quelle zu verraten.


  Das Tor selbst trägt ein sichtbares Hexensymbol: ein kleines, aber gut gearbeitetes Zeichen, das Freunde willkommen heißt und Verbrecher abschreckt. Es ist den Zeichen, die die Leute im Dorf verwendeten, nicht unähnlich und weist auf einen praktischen und weniger ehrgeizigen Zweck der Magie hin.


  Die dritte Kraft sprang uns in dem Moment an, als wir das Tor passierten, drang unbeherrscht und ohne jede Zurückhaltung in mein Bewusstsein ein. Sie war in spielerischer Missachtung der Schwierigkeiten, die so etwas normalerweise bereitet, in die Wiesenblumen am Weg eingewoben und kreischte: »Hexe«, was die anderen beiden Kraftlinien nicht getan hatten.


  Wir waren umgeben von Zauberkräften, doch dem Taxifahrer war nicht anzumerken, ob er sie wahrnahm. Ohne seinen Monolog über die Ungeheuerlichkeit der Abseitsregel zu unterbrechen, fuhr er den steinigen Weg hinauf. Zu jeder anderen Zeit hätte mich vielleicht interessiert, was er zu sagen hatte, doch bis wir das Haus erreichten, war ich zu aufgeregt, um noch etwas aufnehmen zu können. Die Ruhe des Ortes mit seiner Aura unterschiedlicher Zauberkräfte weckte in mir ein heimatliches Gefühl.


  Die Flügeltür zum Haus ging auf, als das Taxi anhielt.


  »Sieht so aus, als würden Sie erwartet«, meinte der Fahrer, als Danaan die Beifahrertür aufstieß.


  »Scheint so«, erwiderte Danaan freundlich, und ich dachte mir, dass es bei der geballten Magie um uns herum ein Wunder gewesen wäre, wenn man uns nicht erwartet hätte.


  Als wir aus dem Taxi stiegen, merkte ich, dass ich mich von Danaans Zuversicht hatte einlullen lassen. Aus dem Haus kamen Menschen, von denen ich nicht mehr wusste als ihre Namen, und ich blieb zurück, während mein Vater auf sie zuging.


  Ich wusste, welcher der Fremden mein Onkel war, noch bevor Danaan ihn begrüßte. Eine große, stattliche Gestalt mit silberweißem Haar und Adleraugen. Ich war sicher, dass er die Quelle des Kraftflusses war, den ich am Tor gespürt hatte. Er und Danaan gaben sich stumm die Hand und standen einander gegenüber, stille Zwiesprache über ihren Schmerz haltend, während die anderen hinter ihnen aus dem Haus drängten. Die Frau, die als Erste zu ihnen trat, musste meine Tante Emily sein, so wie sie uns alle zusammenführte.


  »Schön, dich zu sehen, Daniel. Du hättest keine bessere Zeit wählen können.«


  Ich schaute mir den Rest der Familie an und dachte noch, das sieht mir nicht gerade nach dem besten Zeitpunkt aus, weshalb mir die ungewöhnliche Veränderung im Namen meines Vaters nicht sofort auffiel. Die andere Frau, die Cecily sein musste, beobachtete Danaan misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen. Unwillkürlich legte sie die Hände schützend auf die Schultern eines Mädchens, höchstwahrscheinlich meine Cousine Bethany. Als ich sie anschaute, wurde sie rot und senkte den Kopf, so dass ihr langes braunes Haar nach vorn fiel und ihr Gesicht verbarg. Ein Fremder stand etwas abseits. Er schien sich genau wie ich zu fragen, welche Rolle er hier wohl spielen sollte. Danaan wirkte wie immer auf Fremde: Sie waren unwillkürlich verunsichert, fasziniert und verzaubert.


  Doch eine aus der versammelten Gesellschaft hielt sich abseits und beobachtete die anderen, wie ich es tat. Rothaarig, hübsch und von einer Aura wilder Magie umgeben, musterte sie Danaan mit diebischer Freude. Das war eine so ungewöhnliche Reaktion auf meinen Vater, dass ich sie anstarrte, bis sie es merkte und sich mir zuwandte. Sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Es war, als hätte sich ein Vorhang vor ihren Augen geschlossen, und in einer Mischung aus berechnender Lustlosigkeit und spontaner Komplizenschaft betrachtete sie ihrerseits mich. Geheimnisse türmten sich um mich herum auf, und die Anspannung fiel erst von uns ab, als mein Vater einen Schritt zurücktrat.


  »Ich kam, so schnell ich konnte«, sagte er.


  Er schaute beim Sprechen meinen Onkel an, doch meine Tante Emily antwortete ihm.


  »Wir sind dir sehr dankbar dafür«, erwiderte sie und bezog mich auch schon mit einem herzlichen Lächeln ein, als sie hinzufügte: »Und das ist bestimmt…«


  »Mein Sohn«, kam Danaan ihr zu Hilfe. »Rivalaun.«


  »Was für ein schöner Name«, sagte Emily ohne mit der Wimper zu zucken. »Aus dem Mabinogion{1}, nicht wahr?« Sie kam auf mich zu, ihre routinierte Höflichkeit konnte die echte Zuneigung nicht überdecken. »Rivalaun, das sind deine Cousinen Bethany und Poppy.«


  Bethany lächelte mich hinter ihrem Haarvorhang unsicher an, doch Poppy schoss auf mich zu wie eine Rakete, und ich behielt nur mit Mühe das Gleichgewicht, als ich sie auffing. Meinen Arm noch um ihre Schultern, strahlte sie zu mir herauf und fragte unbefangen: »Woher kommst du, Rivalaun?«


  Plötzlich fingen alle gleichzeitig an zu reden, und meine Tante Emily ergriff die Gelegenheit und schob uns ins Haus. Während Essen und Getränke angeboten wurden, begannen wir uns aufeinander einzustellen, binnen kurzem war Danaan von Emily entfuhrt, und Bethanys Eltern gingen mit Sylvester ins Esszimmer zurück, um die Mahlzeit fortzusetzen, die wir offensichtlich unterbrochen hatten. Bethany folgte ihnen, wobei sie mich und Poppy bewusst ignorierte. Sobald sie außer Hörweite war, wandte sich Poppy rasch an mich und sagte ernst: »Wir haben ungefähr zwei Minuten Zeit, bevor meine Eltern zurückkommen und uns ihre Lügen auftischen. Wirst du später zu mir kommen und mir die Wahrheit sagen?«


  Ich brauchte mir meine Antwort nicht lange zu überlegen. »Machen wir ein Geschäft«, erwiderte ich. »Meine Geheimnisse gegen deine.«


  


  7. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Poppy muss Ohren haben wie eine Katze. In einem Augenblick schenkt sie sich Wein ein, und im nächsten rennt sie mit ihrem Vater praktisch um die Wette zur Tür. Ich hörte Emily noch sagen »Poppy!«, dann folgte sie ihnen schnell nach draußen. Wir anderen saßen da und schauten uns an.


  »Und Danaan ist…«, fragte David amüsiert.


  »Daniel.« Meine Mutter runzelte die Stirn. »Der verschollene Greenwood-Bruder. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Seit meiner Heirat mit Felix.«


  »Und ich nehme an, es gab gewisse Spannungen?« David hob bei ihrem Ton eine Augenbraue.


  Meine Mutter schaute uns beide an und schüttelte dann den Kopf. »Ich finde keine Worte dafür«, sagte sie. »Wirklich nicht. Sagen wir einfach, das ist typisch Daniel. Bei ihm ist nichts vorhersehbar.« Dann legte sie mir eine Hand auf die Schulter und schob mich zur Tür. »Komm, Beth. Wir gehen besser und zeigen Flagge.«


  Wir erreichten die Tür in dem Moment, als zwei Leute aus einem Taxi stiegen. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich sie sah. Mein Onkel Daniel wäre allein schon ein Schock gewesen. Seine Gesichtszüge waren strenger als die meines Vaters, doch ansonsten war die Ähnlichkeit gespenstisch. Sie hätten aus einem Lehrbuch über Vererbungslehre stammen können. Es ist mir zwar peinlich, es zuzugeben, aber nicht Daniel ließ mich wie festgenagelt stehen bleiben. Es war der Junge, der ihn begleitete.


  Nur um das einmal festzuhalten: Ich bin normalerweise nicht der Typ, der auf ein hübsches Gesicht hereinfällt. Meine Kindheit an der Seite von Poppy hat mir einen Crash-Kurs zum Thema »Schein und Wirklichkeit« beschert. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich blind bin, und es gibt gewisse Dinge, die man einfach nicht ignorieren kann. Wenn dir zum Beispiel deine Beine nicht mehr gehorchen und du zu atmen vergisst. Er sah phantastisch aus in seinen weiten, wollenen Sachen, mit den silberblonden Locken, die ihm bis auf die Schultern fielen, und den blattgrünen Augen, die uns müde betrachteten. Jemanden wie ihn hatte ich noch nie gesehen, und ich wurde rot, als er mich direkt anschaute. Doch er bemerkte es kaum. Während Daniel und Sylvester sich umarmten, betrachtete er uns der Reihe nach  aber an Poppy blieb sein Blick hängen.


  Ich hätte es wissen müssen, dass der erste Junge, zu dem ich mich hingezogen fühlte, in den ersten Sekunden unserer Begegnung in Poppys Bann gezogen würde. Wir waren einander kaum vorgestellt worden, als sie sich ihm schon in die Arme warf. Später, als wir ins Haus gingen, zog sie ihn beiseite und flüsterte im Flur mit ihm. Zum Glück kennt meine Tante Emily Poppys Tricks und scheuchte sie ins Esszimmer, wo sie zum dritten Mal die Teller füllte. Das hielt Poppy jedoch nicht davon ab, sich neben Rivalaun zu setzen. Ich starrte auf meinen Teller und überlegte mir eine blutige Todesart für Poppy. Ihr Flirtgehabe war selbst für ihre Begriffe offensichtlich, und ich war sicher, dass die beiden unter dem Tisch bereits Händchen hielten.


  Das Ganze wurde rasch zur ungemütlichsten aller Zusammenkünfte, der beizuwohnen ich das Unglück hatte, und in solchen Dingen habe ich jede Menge Erfahrung. Ich saß da und hörte schweigend zu, während mein Onkel sich für sein plötzliches Auftauchen entschuldigte, und Emily erklärte, dass Daniel in Übersee in einem Dorf ohne die bei uns üblichen Kommunikationsmittel gearbeitet habe. Ich blieb auch dann noch sitzen, als drei verschiedene Nachspeisen aufgetragen wurden und Daniel ein Gästezimmer zugunsten der etwas abgelegenen Stallgebäude ablehnte, wo er für sich sein konnte.


  Gehorsam ging ich mit den anderen zum Kaffeetrinken ins Wohnzimmer und beobachtete, wie Poppy die Versuche ihrer Eltern vereitelte, sie und Rivalaun zu trennen. Sie saßen zusammen auf einem Sofa, und ich sah, dass meine Tante Emily ständig diskret ein Auge auf sie hatte, während sie miteinander flüsterten.
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  Als wir mit dem Kaffee fertig waren, verbreiteten meine Mutter und David Aufbruchstimmung, und alle erhoben sich. Während ich mich von ihnen verabschiedete, sah ich, wie meine Tante Emily Daniel beiseite zog und leise etwas zu ihm sagte. Meine Mutter umarmte mich ungewöhnlich innig und bat: »Pass auf dich auf, Beth. Mach dir wegen der Schule nicht allzu viele Gedanken. Versuch dich ein wenig zu amüsieren, ja?«


  »Wir kümmern uns um sie, Cecy«, versicherte ihr mein Onkel Sylvester und schüttelte ihr förmlich die Hand.


  »Ich bringe euch hinaus«, fügte Tante Emily hinzu. »Ich zeige Daniel und Rivalaun die Stallgebäude, damit sie sich dort häuslich einrichten können.« Und mit einem Blick auf Poppy sagte sie: »Könntest du Beth vielleicht beim Auspacken helfen, Liebes?«


  Poppy lächelte süß in die Runde. »Sehr gern.« Die Lüge kam ihr mühelos über die Lippen. »Aber ich bin in meinem Zimmer noch nicht fertig mit Streichen. Gönnen wir Beth und Rivalaun doch ein bisschen Ruhe, damit sie sich eingewöhnen können. Morgen können wir dann alle zusammen ausreiten.«


  Bevor ich etwas sagen konnte, war der Plan beschlossen und jeglicher Protest meinerseits wäre in der allgemeinen Aufbruchstimmung untergegangen. Ich ging nach oben in das L-förmige Zimmer, setzte mich trübsinnig aufs Bett und betrachtete mein Bild. Durch die langsam aufsteigenden Tränen versuchte ich mich auf das Schlossmotiv zu konzentrieren.


  Ich bin sauer auf meine Mutter, weil sie mich hier gelassen hat, und auf David, weil er sie zum Weggehen überredet hat. Ich habe eine Wut auf meinen Onkel und meine Tante, weil sie mich dazu zwingen, Zeit mit Poppy zu verbringen, und weil sie eine so eingebildete, kleine Hexe als Tochter haben, die alle manipuliert. Ich kann Poppy nicht ausstehen, weil sie alles bekommt, was sie will, und Rivalaun, weil er sie nicht durchschaut, und ich hasse meinen Vater, weil er gestorben ist und das alles zulässt.


  


  8. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Meine Eltern versuchten die Wirkung des Nachmittags aufzuheben, indem sie den Abend in Trübsinn versinken ließen. Beth kam zum Abendessen nicht aus ihrem Zimmer, und Danaan und Rivalaun blieben den ganzen Abend im ehemaligen Pferdestall, so dass wir allein dasaßen. Beim Essen zählte ich nach, wie oft meine Eltern mich schon angelogen hatten, kam aber durcheinander, weil ich überlegte, ob das Verwechseln von Namen als Lüge gilt oder als Versprecher. Mein Vater nennt sich in seinen Büchern Sylvester Greenwood. Doch auf alten Fotos oder wenn meine Mutter nicht merkt, dass ich in der Nähe bin, ist er immer Sylver. Meine Mutter sagte zwar ständig Daniel hier und Daniel dort, konnte aber kaum verschleiern, dass sein Sohn ihn nur als Danaan kennt. Und Rivalaun… Ob meine Mutter ihn wohl bald Robbie oder Ryan nennt?


  Aber die Lügen kamen so faustdick und schnell hintereinander, dass ich wahrscheinlich ohnehin kaum hätte Schritt halten können. Das einzig Gute an diesem Abendessen war, dass ich danach eine Liste aufstellen konnte mit all den Dingen, die ich Rivalaun fragen will. Meine Eltern waren in dieser Hinsicht sogar sehr hilfreich. Ich hatte mich schon gefragt, wo, um alles in der Welt, sie bisher die Puppen hatten tanzen lassen, doch ohne die geschickten Ausweichmanöver an diesem Abend wären mir ein halbes Dutzend anderer Fragen gar nicht eingefallen.


  Ich glaube, mein Vater merkte, dass ich ihre Lügen durchschaute, denn noch während des Essens wechselte er das Thema, und meine Eltern begannen ein gelehrtes Gespräch, in dem sie Proust auseinander nahmen. Ich weiß immer noch nicht, ob sie das tun, um mich akademisch zu fördern oder um mich gänzlich auszuschließen, doch als ich vom Tisch aufstand, schenkten sie mir wieder ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Wie sehen deine Pläne für heute Abend aus, Poppy?«, fragte meine Mutter unschuldig. »Willst du an der Fledermaushöhle weiterarbeiten?«


  Ich biss die Zähne zusammen, da ich wusste, dass ich bei einer entsprechenden Bemerkung reif war für eine weitere Lektion darüber, wie deprimierend es sei, in einem schwarzen Zimmer zu schlafen. Also überhörte ich den Unterton. »Ich gehe raus ins Baumhaus«, informierte ich sie.


  »Aber belästige deinen Onkel nicht«, sagte sie, »oder deinen Cousin. Sie haben eine lange Reise hinter sich und brauchen ihre Ruhe.«


  »Keine Sorge«, versicherte ich ihr, und sie muss mir geglaubt haben, denn sie nickte zufrieden und ließ mich gehen.
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  Später schaute ich von meiner Hängematte aus hinüber zu den erleuchteten Fenstern des ehemaligen Pferdestalls und sagte mir, dass es wohl ohnehin keinen Zweck hätte, die beiden zu besuchen. Als Danaan (oder Daniel oder wie auch immer) hier ankam, hoffte ich, dass wir bald Klarheit haben würden, aber wie es aussieht, akzeptiert er das allseits bekannte Märchen, dass unsere Familie normal sei. Ich hoffe nur, es gelingt ihm nicht, Rivalaun so zu programmieren, dass er genauso denkt. Ich weiß, dass wir eine Abmachung getroffen haben, aber ich habe kein großes Vertrauen in die Verlässlichkeit anderer Menschen.


  Auch bei Bethany brennt noch Licht. Ich kann mir vorstellen, was sie tut. Sie starrt auf das Bild und weint. Ich glaube, ihre Eltern sind noch grausamer als meine. Wie können sie sie in dem Glauben lassen, alles sei normal, wenn sie so unglücklich ist? Es muss etwas geben, womit sie sie glücklich machen könnten, wenn ihnen nur ihre Geheimnisse nicht so kostbar wären.


  Der Himmel ist sternenklar heute, und ich merke, wie ich müde werde. Auch wenn ich es höchst ungern zugebe: Meine Mutter hat Recht, was mein Zimmer betrifft. Es ist deprimierend. Aber das war schließlich die Absicht. Also, was solls? Wenigstens hier draußen ist alles, was ich sehe, echt. Drinnen ist alles so unecht, dass es keine Rolle spielt, welche Lüge du dir vornimmst. Es ist einfacher, nicht zu vergessen, dass alles Lüge ist, wenn du die ganze Zeit über Theater spielst. Da ist nur ein Problem… Woher weiß man, wo das Theater aufhört und die Wahrheit beginnt?


  


  9. Kapitel


  


  IM TRAUMLAND


  


  Bethany geht eine schmale Straße entlang. Auf beiden Seiten stehen Häuser, doch sie weiß ohne hinzuschauen, dass sie leer stehen. Die Straße wird breiter, und vor sich sieht sie das Schloss. Die Zugbrücke ist heruntergelassen, und das Tor steht offen. Nur das träge schwarze Wasser im Schlossgraben bewegt sich. In ihm spiegelt sich der graue, Sternenlose Himmel. Es fließt nicht wie Wasser, sondern wie Öl. Dick und zäh. Jetzt steht sie auf der Zugbrücke und schaut hinunter. Erst kann sie ihr Spiegelbild nicht erkennen, doch als sie genauer hinschaut, erscheint ein Gesicht. Aber es ist Poppys Gesicht. »Ich bin nicht Poppy«, sagt sie laut, und das Wasser kräuselt sich und lässt das Gesicht verschwinden. Zurück bleibt die leere, graue Oberfläche des Schlossgrabens.


  Es läuft ihr kalt über den Rücken, und sie schaut hinauf zu dem Gemäuer. Aus der Nähe wirkt es bedrohlich, und sie ist sich nicht sicher, ob sie hineingehen will.


  »Aber ich muss«, sagt sie sich und tritt ein.
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  Poppy steht auf den Zinnen und blickt hinunter. Sie kann erkennen, dass das Schloss auf einem Hügel steht und rundherum Gärten sind, hinter denen ein dichter Wald beginnt.


  Die Formen wirken wie aus Pappe ausgeschnitten, nichts ist natürlich. Eine Gestalt nähert sich der Zugbrücke und verschwindet dann aus ihrem Blickfeld.


  »War das Bethany?«, fragt sie und kniet sich auf die Brüstung, um hinunterzuschauen.


  »Vorsicht!« Eine Hand fasst sie am Arm. »Wenn du fällst, wachst du auf.«


  Abrupt dreht sie sich um und steht nun auf den Zinnen. Ein Junge schaut sie an. Er hat schwarzes Haar und weiße Haut, wie auf einer alten Fotografie. Seine Augen sind schwarz, und sie sieht, wie der graue Himmel sich darin spiegelt und Wolken über sie hinwegfegen wie im Sturm. Doch kein Lüftchen regt sich.


  »Was kümmert es dich?«, fragt sie. »Wer bist du überhaupt?«


  Er wendet den Blick ab.


  »Nur ein Traum«, antwortet er.
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  Rivalaun hat sich im Wald verirrt. Ringsum nichts als Bäume. Er nimmt an, dass es keine Rolle spielt, in welche Richtung er geht, und schiebt sich einfach durch. Er weiß, dass er träumt, kann aber nicht aufwachen.


  »Das Land erinnert sich«, sagt eine Stimme. »Es sichert sich sein Anrecht an dir.«


  Er blickt sich nach allen Seiten um, kann den Sprecher jedoch nicht entdecken. Gerade als er die Suche aufgegeben hat, fällt sein Augenmerk auf eine Veränderung im Licht, und er erkennt in den Farben, die erst nur Wald zu sein schienen, die Umrisse einer Person. Die Luft kräuselt sich wie Wasser, dann sieht er deutlich eine Gestalt. Der Mann trägt weite, graue Kleider und sein Haar ringelt sich um seinen Kopf wie weißer Rauch.


  »Wer bist du?«, fragt Rivalaun.


  Die Gestalt schüttelt den Kopf, und ihr Haar weht, obwohl kein Lüftchen geht. »Du solltest dich hüten, das zu fragen«, sagt sie und löst sich ganz plötzlich in Nichts auf.
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  Bethany geht einen langen Flur entlang. An den Wänden hängen Bilder, doch sie kann sie nicht deutlich erkennen. Neben ihr läuft ein Junge ganz in Schwarz.


  »Sind das die Bilder meines Vaters?«, fragt sie.


  »Ich dachte, es wären meine«, antwortet er.


  Sie bleiben stehen und schauen sich gemeinsam ein Bild an. Bethany erkennt jetzt Einzelheiten. Es zeigt ihren Vater, Sylvester und Daniel. Alle drei lächeln, doch schwarze Schatten kommen aus den Bildecken und winden sich um ihre Handgelenke.


  »Was ist das?«, fragt Bethany.


  Die Schatten ringeln sich jetzt aus dem Bild heraus und wollen nach ihr greifen. Sie macht ein paar Schritte rückwärts. Doch der Junge rührt sich nicht.


  »Du kannst ihm nicht entkommen«, sagt er traurig. »Es ist ein Teil von dir.«
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  Rivalaun steht vor Gebäuden. Eine befestigte Stadt auf einem Hügel, ein Schloss in der Mitte. Er entdeckt ganz oben eine Gestalt, die über die Zinnen schaut. Er erkennt leuchtend rotes Haar. Er winkt, doch sie sieht ihn nicht.


  »Sie kann dich nicht sehen«, sagt eine Stimme. Ein Junge steht vor ihm auf der Straße. »Du gehörst nicht zu ihrem Traum.«


  »Doch«, widerspricht Rivalaun, »wir sind zusammen hier.«


  Der Junge schüttelt den Kopf. »Da irrst du dich«, belehrt er Rivalaun. »Hier ist jeder allein.«


  


  »Jemand sucht dich«, sagt der Junge. »Schau.«


  Poppy kann aber nur den Wald sehen, grüne und schwarze Schatten, die ineinanderfließen.


  »Ich sehe nichts«, sagt sie. »Weshalb sollte ich dir glauben?«


  »Ich kann nicht lügen«, erwidert er. »Nicht bei dir.«


  »Das ist der Beweis, dass du lügst«, sagt Poppy. »Mich belügen alle.« Sie macht einen Schritt über die Brüstung und fällt.


  


  [image: img3.jpg]


  


  Es gibt einen Ruck, und Bethany steht vor dem Schloss.


  »Es ist nicht mehr viel Zeit«, sagt der Junge.


  »Woher weißt du das?«, fragt Bethany.


  »Schließe die Augen, wenn du mir nicht glaubst«, antwortet er traurig, und Bethany schließt die Augen.
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  »Sie sind jetzt beide weg«, sagt der Junge.


  »Woher weiß ich, dass sie jemals wirklich hier waren?«, fragt Rivalaun.


  »Du weißt es nicht«, erwidert er und Rivalaun erwacht.


  


  10. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Als ich aufwachte, wusste ich zuerst nicht, wo ich war. Ich kämpfte mich aus dem Schlaf, als tauchte ich aus einem Meer von Träumen auf, in dem ich unterzugehen drohte. Ich war aus meinem Traum gefallen. Ich erinnere mich noch daran, wie ich mit einem Ruck aus dem Schlaf gerissen wurde und feststellte, dass ich tatsächlich fiel, dass die Hängematte hin und her schaukelte, als wollte mich die Welt loswerden. Ich weiß noch, dass ich mich herumwerfen musste und ich mich wie eine Ertrinkende an den Haltestricken der Hängematte festklammerte. Sekunden später hörte das Schaukeln auf, und ich ließ mich vorsichtig auf die Plattform hinunter. Zitternd stand ich da, mein Herz hämmerte wie nach einem Wettlauf, und mir brach der Angstschweiß aus. Wütend auf mich selbst, grub ich die Fingernägel in die Handflächen, tat einen langen, zittrigen Atemzug und zwang mich zur Ruhe. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich hörte mich sagen: »Ich lass dich nicht…«, bevor das Zittern aufhörte und ich wieder ich selbst war.


  Ich hatte mich wieder in der Gewalt, kletterte aus dem Baum und blickte stirnrunzelnd von unten hinauf. »Das war nicht gut«, sagte ich und ging ins Haus.
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  Meine Mutter stand in meinem Zimmer. Ich hasse es, wenn sie das tut. Weiß sie denn nicht, was Privatsphäre bedeutet? Wieso gehen Eltern anscheinend davon aus, dass das Leben ihrer Kinder weniger privat ist als das von Fremden? Gerade innerhalb der Familie braucht jeder einen Raum für sich. Doch für mich gibt es einen solchen privaten Raum nur in meinem Kopf. Überall sonst versuchen sich meine Eltern Zutritt zu verschaffen. Sollen sie doch. Viel Spaß dabei.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte ich eisig.


  Sie schaute mich an, erschrocken und mit einem Ausdruck, der mir einen Augenblick lang wie Sorge erschien. Dann lächelte sie in dieser herablassend nachsichtigen Art, die Eltern so perfekt beherrschen, und sagte: »Bereitest du eine schwarze Messe vor, Poppy? Wir könnten einen Innenarchitekten holen und uns etwas weniger… Bedrückendes einfallen lassen.«


  »Danke, nein«, sagte ich und suchte nach meinen Handtüchern, damit ich ins Bad gehen und mir die Angst abduschen konnte.


  »Wird die auch noch schwarz?« Sie ließ mir keine Ruhe und blickte zu der einen Wand hin, die ich noch nicht gestrichen hatte.


  Ich fuhr so ungestüm herum, dass ich selbst überrascht war. Da ich merkte, dass ich mich noch nicht wieder ganz unter Kontrolle hatte, zwang ich mich, ruhig zu sprechen. Meine Eltern können mich nicht provozieren. Das lasse ich nicht zu. »Wenn du keinen besseren Vorschlag hast«, sagte ich leichthin und musste plötzlich grinsen, weil mir eine Idee kam. »Aber vielleicht wird sie auch gar nicht schwarz.«


  Meine Mutter merkte nicht, dass ich mit meinen Gedanken irgendwo anders war. Meine Antwort interessierte sie nicht wirklich. »Gehst du jetzt unter die Dusche?«, fragte sie. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass wir euch Kinder in eineinhalb Stunden zum Reitverein fahren können.«


  »Wunderbar«, sagte ich. Endlich fand ich ein Handtuch unter einem der Abdecktücher. »Dann habt ihr Erwachsenen ja die Gelegenheit, Neuigkeiten auszutauschen«, fügte ich sarkastisch hinzu, als ich aus dem Zimmer ging.


  Ich war zufrieden mit mir über diese Retourkutsche und grinste auf dem Weg ins Bad vor mich hin. Drinnen wurde ich allerdings wieder ernst, und während das Wasser die Schrecken der Nacht in den Abfluss hinunterspülte, dachte ich über meine Idee für die noch freie Wand nach. Das Problem war nur, wie ich an die Vorlage für mein Motiv kommen konnte. Doch auch dafür gab es eine Lösung. Wenn alles andere nicht hinhaute, konnte ich sie immer noch stehlen.
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  Auf dem Weg zurück in mein Zimmer begegnete ich Bethany und erschrak richtig, weil sie so fürchterlich aussah. Klar, unausgeschlafen und ungewaschen kommt niemand top rüber, aber Bethany ging es anscheinend wirklich schlecht. Ihre Augen waren gerötet, die Haut wirkte fleckig. Bei meinem Anblick zuckte sie zusammen, als sei ich irgendetwas Bedrohliches, dem sie ungeschützt nicht begegnen wollte, und ich stellte überrascht fest, dass mir ihre Furcht etwas ausmachte.


  »Morgen«, sagte ich rasch und ging an ihr vorbei in mein Zimmer. Warum sollte es mir etwas ausmachen, was Bethany von mir hält? Sie ist ein trauriger, farbloser Niemand, von dessen Existenz keiner etwas weiß. Wenn sie nicht meine Cousine wäre, wüsste nicht einmal ich, dass es sie gibt.


  Als ich mich an meinen Schminktisch setzte, merkte ich, dass ich wirklich nicht in Form war, aber ich musste mich zusammenreißen. Ich musste clever vorgehen, wenn ich mit Rivalaun sprach, und es gibt nichts Schlimmeres, als schlecht gelaunt reiten zu wollen. Vor allem mit Anfängern. Mir wurde ganz flau, als mir wieder einfiel, dass meine Mutter immer noch nicht wusste, dass Bethany ein hoffnungsloser Fall ist, was das Reiten betrifft. Ich habe sie in der Schule reiten sehen, und es war peinlich. Sie hängt so ungelenk auf dem Pferd, so als wollte sie sich bei ihm entschuldigen, dass sie auf seinem Rücken sitzt. Es konnte also schlimm werden, vor allem wenn wir allein ausritten: Beth würde ständig vom Pferd fallen und mich hassen, während ich versuchte, mit Rivalaun zu reden. Vielleicht konnte ich hier mit ein bisschen Zauberei Abhilfe schaffen, überlegte ich. Dabei bürstete ich mein Haar extra fest, um dem Tag meine Persönlichkeit aufzuprägen. Ich schaute mir im Spiegel in die Augen und konzentrierte mich. Ich spürte die Kraft unter meiner Haut, eine Kraft, die ich schon immer hatte. Sie war wie ein verborgener Teich tief in mir, eine Quelle der Magie, die hinaussprudeln will in die Welt und sich in die Realität ergießen. Diese Kraft ist die Quelle meines angeborenen Charismas, und jetzt schöpfte ich daraus. Ich bediente mich an ihr, bis ich spürte, wie sie mich zum Glühen brachte.


  Meine Reithosen lagen noch in meinem Schulkoffer, meine schwarze Reitjacke musste ich allerdings länger suchen.


  Währenddessen hörte ich meine Mutter die Glocke zum Frühstück läuten, genau wie in der Schule. Ich prüfte sorgfältig mein Aussehen im Spiegel und war zufrieden. Keine Spur mehr von dem verängstigten Tier, das ich beim Aufwachen gewesen war. Ich legte den Anhänger mit der weißen Mohnblüte um, den Felix mir geschenkt hatte, und steckte ihn als Glücksbringer in den Ausschnitt meiner Bluse. »Damit sollte der Tag gerettet sein«, sagte ich und ging zum Frühstück.


  


  11. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Ich wusste schon beim Aufwachen, dass es ein schrecklicher Tag werden würde, und alles Schreckliche schien sich in Poppy vereint zu haben. Ich weiß, dass auch sie letzte Nacht in meinen Träumen war. Es ist so unfair, dass ich ihr nicht einmal im Schlaf entkommen kann. Sie kam gerade aus dem Bad, als ich hinein wollte, und ich musste mich in einer Wolke aus Dampf duschen, der nach Poppy roch. Das ganze Bad war voller Moschusparfüm und Orangenblüten-Duschgel. Ich hatte das Gefühl, als würde ich sie in und unter meine Haut waschen. Eine schreckliche Vorstellung. Als sei Poppy eine ansteckende Krankheit.


  Nachdem ich mich gestern Abend in den Schlaf geweint hatte, kam ich mir ungepflegt und wund vor. Das Wasser schien den letzten Rest von Energie aus mir herauszuspülen, und ich schleppte mich halb tot nach unten. Das Erste, was Emily zu mir sagte, als ich in die Küche kam, war: »Beth, du siehst so müde aus. Hast du nicht gut geschlafen?« Und das direkt vor Rivalaun, der am Tisch saß und Kaffee trank und phantastisch aussah in der Reitkleidung, die er irgendwo aufgetrieben hatte. Ich hatte vollkommen vergessen, dass wir an diesem Tag ausreiten wollten. Sylvester hatte von seiner Zeitung aufgeschaut, um sich der allgemeinen Bethany- Kritik anzuschließen, und blickte jetzt missbilligend auf meine Jeans.


  »Meinst du, du kannst heute mit ausreiten?«, fragte er besorgt, und ich wollte gerade erleichtert sagen: »Vielleicht besser nicht«, als Emily ihm über den Mund fuhr.


  »Was redest du denn da!«, sagte sie. »Die frische Luft wird ihr gut tun. Erinnerst du dich noch, wie gut es Poppy getan hat, als sie vor zwei Jahren krank war?«


  Nachdem Poppys bescheuerte Pferdebegeisterung mir einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, setzte ich mich an den Tisch und versuchte, ein Glas Orangensaft zu trinken, ohne mich übergeben zu müssen. Gerade als ich Cornflakes und Toast ablehnte, erschien Daniel und verkündete, dass er Hunger habe wie ein Pferd. Sofort wurde ihm alles Mögliche zur Auswahl angeboten, und er entschied sich für Brot und Schinken.


  »Lieber Hunger haben wie ein Pferd als eines reiten müssen«, murmelte ich vor mich hin, doch außer Rivalaun hörte es niemand. Er schaute mich von der Seite an und lächelte, als hätten wir ein gemeinsames Geheimnis. Das munterte mich für eine halbe Sekunde auf. Dann kam Poppy hereingehüpft, und er hatte nur noch Augen für sie.


  Puh. Mehr fällt mir nicht ein. Nur: Puuuuh. Poppy in cremefarbener Reitkleidung mit einer Jacke, der jeder ansah, dass sie sie bei Turnieren getragen und darin wahrscheinlich auch Preise gewonnen hatte. Poppy mit ihrem roten Haar, das sie zu lächerlichen Rattenschwänzen zusammengebunden hatte, weil man es unter einer Reitkappe wahrscheinlich so trägt. Poppy, die vor Leben nur so sprühte und sich Rivalauns Tasse schnappte, weil sie »einfach nicht länger warten« konnte, bis sie ihre eigene hatte. Poppy, die kicherte, als er an ihren Rattenschwänzen zog und sie kitzelte, damit sie ihm die Tasse wiedergab. Warum steht sie immer im Mittelpunkt, sobald sie ein Zimmer betritt? Warum ist mein Leben eine Hölle, in der überall die verdammte Poppy lauert?


  Ich wollte nur noch ins Bett und mir die Decke über den Kopf ziehen, doch bald scheuchte Emily uns herum, damit wir rechtzeitig zum Reitstall kamen. Ich schaffte es, ohne Frühstück davonzukommen, doch Poppy aß ein Schinkensandwich, als hätte ihr nie etwas besser geschmeckt, trank drei Tassen Kaffee und wurde von Sekunde zu Sekunde überdrehter.


  Emily fuhr uns hin und gab mir eine von Poppys Reitkappen. Ich hielt sie auf dem Rücksitz des grünen Range Rovers unbeholfen auf dem Schoß. Rivalaun saß als Gast vorne und unterhielt sich mit Emily höflich über  man glaubt es nicht  Botanik. Neben mir starrte Poppy mit einem so glasigen Ausdruck aus dem Fenster wie jemand, der jetzt gerne einen Diskman hätte.
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  Die Fahrt war nur zu schnell zu Ende, und Emily hielt im Hof des wahrscheinlich protzigsten Reitstalls der Welt. Die Gebäude sahen aus wie aus einem Spielzeugkatalog, inklusive Bauersfrauen in Gummistiefeln und ein paar Mädchen, die bei den Pferden standen und Rivalaun schmachtende Blicke zuwarfen, als wir ausstiegen. Zu meinem großen Entsetzen schienen sie Poppy alle zu kennen und kamen rasch herüber, um sie zu begrüßen. Ich verlor sie in dem Schwarm von Mädchen aus den Augen, und Emily verschwand ebenfalls, um die Pferde zu organisieren.


  Poppy hat natürlich ihr eigenes Pferd. Wahrscheinlich sogar zwei oder drei. Und meine Mutter hatte angekündigt, dass Emily ein Pferd für mich mieten wollte. Rivalaun und ich wurden zur Auswahl der Pferde allerdings nicht befragt, und so warteten wir verlegen, bis uns jemand einwies. Wir bewegten uns langsam in Richtung der Ställe und schauten uns die Tiere an.


  »Reitest du wirklich nicht gern?«, fragte er leise.


  Ich wurde rot. »Na ja, es geht«, sagte ich verlegen. Ich wollte nicht undankbar erscheinen. »Reitest du viel?«


  »Ich bin schon geritten«, meinte er vorsichtig, »allerdings nicht in letzter Zeit. Ist Poppy sehr gut?«


  Bei dem Gedanken, dass er sich für sie interessierte, verließ mich der Mut, und ich antwortete patzig: »Natürlich ist sie das. Poppy ist in allem gut.«


  Eine große Frau mit einem langen Pferdegesicht trat zu uns und taxierte mich. »Du bist Beth, richtig?«, sagte sie und wartete gar nicht erst auf meine Bestätigung. »Ich nehme an, du willst etwas Ruhiges.«


  »Ja, bitte«, sagte ich und wünschte zum ersten Mal, ich könnte sagen: »Ach nein, bitte nichts zu Lahmes.« Die Frau führte mich zu einem braunen, schwerfällig wirkenden Pferd. Über der Box stand der Name »Sandy«.


  »Ich schicke dir jemand, der dir beim Aufzäumen hilft«, sagte die Frau.


  Ich schaute das Pferd an. Es schien sich genauso über unsere Bekanntschaft zu freuen wie ich.


  Poppys Pferd heißt Claret, und sie lässt es jedes Mal nach den Ferien zum Internat karren, damit sie es dort reiten kann. Dabei habe ich nie gesehen, dass sie es geputzt, versorgt oder sonst etwas gemacht hätte, was Pferdebesitzer eben so tun, aber wahrscheinlich erledigen das ihre Bewunderinnen für sie. Die Mädchen, zu denen sich Poppy gesellt hatte, wussten selbstverständlich Bescheid und veranstalteten ein eifersüchtiges Getue um sie und ihr Pferd, während ein gelangweilt wirkender Mann herauskam, um mir mit dem Sattel und dem Zaumzeug zu helfen. Er schaute mich an wie einen Idioten, als ich es tatsächlich zweimal hintereinander nicht schaffte, mich auf dieses dämliche Vieh zu hieven.


  Rivalauns Pferd war weiß mit grauen Flecken, und offenbar hatte die Reitstall-Frau ihn im Gegensatz zu mir als den geübten Reiter eingestuft, denn sein Schimmel tänzelte ständig herum. Doch was Rivalaun über seine Reitkünste angedeutet hatte, war eine einzige Untertreibung. Er saß in einer einzigen, fließenden Bewegung auf, und das Pferd hatte sich innerhalb von Sekunden beruhigt. Meines trottete trübsinnig zu den anderen hinüber, und ich hoffte wider alle Logik, dass es in genau diese Richtung ging, weil ich es ihm gesagt hatte.


  »Ihr seht alle okay aus«, sagte Emily mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich hole euch dann um zwei Uhr wieder ab. Okay, Poppy?«


  »Okay«, meinte Poppy und schwang sich auf ihr Pferd, als mache sie das jeden Tag.


  Der Range Rover verschwand durch das Tor, und ich fragte mich, was jetzt wohl von uns erwartet würde. Die Frau mit dem Pferdegesicht wusste es und sagte zu uns: »Ich muss jetzt eine Reitstunde geben, aber ihr kommt ja alleine zurecht, nicht wahr?« Dabei schaute sie Poppy an.


  »Selbstverständlich, Angela«, erwiderte Poppy zuckersüß. »Ich dachte, wir könnten den Weg zum Fluss nehmen.«


  »Gute Idee«, meinte die Frau. »Ein schöner, leichter Ausritt.«


  Und ich bin mir sicher, dass sie mich dabei anschaute. Zum Glück verschwand sie mit der Horde kichernder Mädchen, und Poppy lenkte ihr Pferd durch einen Seitenausgang, der auf ein von Bäumen begrenztes Wiesenstück führte.


  


  12. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  So ist es also, wenn man Verwandte hat. Ich war die ganze Nacht mit ihnen im Traum unterwegs, und am Morgen spürte ich ihre Gegenwart auf dem Grundstück um das Haus herum. Danaan war bereits weg, als ich aufwachte, aber ich hatte den Eindruck, als sei er gerade erst gegangen. Ich setzte mich auf, schaute mich um und nahm unsere Umgebung in mich auf. Das war der Ort, den Danaan sich für unseren Aufenthalt ausgesucht hatte: einen lang gestreckten Raum über den Boxen der ungenutzten Stallungen, leer bis auf zwei Holzbetten. Der Raum unter dem Dach war sauber und kahl, doch von den Ställen drang der Geruch nach modrigem Heu und Staub zu uns herauf.


  Das Zimmer war licht und die Wände waren aus hellem Holz. Ich sah, dass Danaans Bett ordentlich gemacht war. Darauf lagen Kleider in meiner Größe, Reitkleidung, wie ich annahm. Die Sachen waren braun und passten fast wie angegossen. In der dunklen Jacke, die dazugehörte, fand ich ein eingenähtes Stück Stoff mit dem Namenszug »S. Greenwood«.


  Da ich es gewohnt war, fremde Orte allein zu erkunden, fand ich gleich den Weg zur Küche durch den kleinen Kräutergarten, der sie von den Stallungen trennt. Emily war da und bereitete ein heißes Getränk zu, das ich draußen schon riechen konnte. Als sie mich in der Tür sah, lächelte sie und sagte: »Rivalaun, komm herein. Möchtest du Kaffee?«


  Ich sagte sofort ja, froh, dass ich willkommen war, doch ich stand vor einem Rätsel, als sie mich fragte: »Nimmst du Milch oder Zucker?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich verlegen zu. Poppys Bemerkungen vom Tag zuvor hatten mich vor Geheimnissen gewarnt, und die Unterhaltung beim Abendessen hatte mich verwirrt. Für Danaans und mein Auftauchen wurden hier Erklärungen gegeben, die ich nicht verstand, und ich war mir nicht sicher, welches Wissen über diese Welt man von mir erwartete. »Ich habe noch nie Kaffee getrunken«, sagte ich vorsichtig. Ein gewisses Maß an Ehrlichkeit wurde sicher akzeptiert.


  Emily schaute für einen Augenblick ernst zu mir herüber. Dann lächelte sie wieder. »Versuche ihn erst einmal schwarz«, sagte sie. »Wenn du ihn süßer haben möchtest, stehen Milch und Zucker auf dem Tisch oder Sahne, wenn dir das lieber ist.«


  »Wie trinkst du ihn?«, fragte ich und nahm die Tasse, die sie mir gab.


  »Schwarz mit etwas Zimt«, erwiderte sie. »Aber zur Zeit verzichte ich darauf. Kaffee ist anregend und würde meinen Nerven nicht gut tun.«


  Ich nippte an der heißen Flüssigkeit; sie war intensiv im Geschmack und bitter. Ich hielt die Tasse mit beiden Händen, während ich zuhörte, und dachte: »Du kannst das.« Ich bin es gewohnt, die Regeln der Gesellschaft zu lernen, in der ich mich gerade aufhalte. Hier schien das nicht schwieriger als sonst, aber es war wichtiger für mich. Ich wünschte mir so sehr, von diesen Menschen angenommen zu werden, dass es mir fast schon Angst machte.


  »Daniel duscht gerade«, sagte Emily, »und dein Onkel Sylvester wird jeden Augenblick hier sein. Poppy und Beth streiten sich wahrscheinlich um das andere Badezimmer.« Sie sah mich erwartungsvoll an, als sie hinzufügte: »Wie ich sehe, hast du die Reitsachen gefunden.«


  »Ja, danke. Gehören sie meinem Onkel… Sylvester?« Ich wählte den Namen mit Bedacht und wurde mit einem Lächeln belohnt.


  »Ja. Er reitet jetzt nicht mehr so viel, und wir dachten, du hast vielleicht dieselbe Größe. Weißt du, dass du fast so aussiehst wie er, als er jünger war?«


  Ich dachte darüber nach, als ich am Tisch saß, und empfand eine stille Freude, die noch größer wurde, als Sylver selbst erschien und mir einen Teil seiner Zeitung anbot. Ich wartete ungeduldig auf Poppy. Die Erklärungen, die sie mir versprochen hatte, erschienen umso wichtiger, als Danaan mich allein meinen Weg suchen ließ. Ich trank Kaffee und las neugierig die Zeitung. Während ich Informationen über diese Familie sammelte, durfte ich nicht vergessen, dass ich auch welche über diese Welt sammeln musste. Die Träume der Nacht schienen sich wie Sonnenstrahlen durch den Morgen zu ziehen, und das Haus schien Wärme und Freundschaft auszustrahlen, als ich in der riesigen Küche saß mit den vielen glänzenden Messingtöpfen und dem Geruch nach getrockneten Blumen und Kräutern. Erst Bethany erinnerte mich wieder daran, dass dieser Familie eine Tragödie widerfahren war, an der ich keinen Anteil hatte.


  Sie betrat die Küche mit den schleppenden Schritten eines zutiefst traurigen Menschen, und ich spürte, wie um mich das Netz aus unausgesprochenen Gedanken enger wurde. Sylver und Emily wandten sich ihr zu, doch ich sah, dass sie in ihrem Schmerz unerreichbar war. Bethany war wach genug, um zu erkennen, wie sie manipuliert wurde, denn sie schien alle Zuwendung abzulehnen. Als Danaan unerwartet fröhlich hereinkam und sich mit Sylver zu unterhalten begann, murmelte sie leise vor sich hin: »Lieber Hunger haben wie ein Pferd als eines reiten.« Ich lächelte sie an und hoffte, sie würde weiterreden, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, betrat Poppy die Küche, und sämtliche magischen Strömungen, die ich am frühen Morgen gespürt hatte, verstärkten sich. Ich spürte, wie sie um Poppy herumwirbelten. Und obwohl alle so taten, als merkten sie nichts, war Poppy das Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit. Nur Danaan beobachtete mich mit einem rätselhaften Lächeln, als Poppy und ich uns neckten.


  Die Pläne für den Morgen waren, wie ich jetzt erst begreife, im Voraus festgelegt worden. Die Erwachsenen würden zu Hause bleiben und Verschiedenes eingehender besprechen, als dies in Gegenwart von Cecily und ihrem zweiten Ehemann, den beiden Außenseitern, gestern möglich gewesen war. Wir Kinder würden währenddessen hinausgeschickt werden, um gemeinsam etwas zu unternehmen. Poppy, das wilde Element, würde von Bethanys Schüchternheit und Kummer im Zaum gehalten werden. Das war alles gut ausgedacht, und Poppy und ich spielten mit. Doch ihre Blicke ließen darauf schließen, dass sie den Schein nur so lange wahren würde, bis wir außerhalb der Reichweite der Erwachsenen waren.
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  Ich versuchte später im Reitstall noch einmal mit Bethany zu reden, schaffte es jedoch, sie durch irgendetwas zu beleidigen, und erhielt deshalb nur einsilbige Antworten. Ich nehme inzwischen an, dass mehr hinter ihrer Geistesabwesenheit steckt als Trauer, und war erleichtert, als wir mit den Pferden über eine hügelige Wiese auf einen kleinen Wald zuritten.


  Bethany ist keine gute Reiterin, doch sie hielt mit mir Schritt, als Poppy uns zu einem Pfad führte. Ich schaute zu Beth hinüber. Das Haar fiel ihr ins Gesicht und sie blickte stur auf die Ohren ihres Pferdes. Ich akzeptierte ihren Rückzug und beobachtete stattdessen Poppy, die vor uns her jagte und ihr Pferd im Zickzack laufen ließ.


  In diesem Augenblick begriff ich etwas, das ich schon vorher hätte wissen müssen. Die Träume der vergangenen Nacht waren eine Warnung gewesen. Poppy, befreit von ihrer Familie, lud die Luft um sich herum mit Energie auf. Bethany wühlte diese Kraftströme mit Trauer auf, und ich spürte, wie sich die Atmosphäre um mich herum magisch verdichtete.


  


  13. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Manchmal vergesse ich, wie es ist, frei zu sein. Der Morgen war ziemlich ereignisreich. Die Persönlichkeiten prallten ganz schön hart aufeinander. Als ich im Stall die Mädchen vom Reitclub traf, war mir, als würde ich zurückversetzt in die Schule, und noch während die Mädchen um mich herum scharwenzelten, merkte ich, wie mich das alles langweilt. Früher genoss ich diese Art der Verehrung. Jetzt breitet sich Unzufriedenheit in meinem Leben aus, und ich wäre am liebsten davongeritten und hätte Rivalaun und Bethany zurückgelassen.


  Das konnte ich natürlich nicht tun. Ich musste den Tag hinter mich bringen, und weil ich auf die Enthüllung von Geheimnissen hoffte, zügelte ich Claret und ritt in einem langsamen Galopp zu meiner Cousine und meinem Cousin zurück.


  »Merkst du, wie die Luft um dich herum prickelt?«, fragte mich Rivalaun, als ich Claret neben ihm gehen ließ.


  Ich lachte. »Natürlich. Jetzt sag mir etwas, was ich noch nicht weiß.«


  »Das kann ich nicht.« Er schaute mich ernst an. »Ich weiß nichts, was du nicht weißt.«


  »Das ist unsere Familie, wie sie leibt und lebt«, erwiderte ich, ohne mir etwas dabei zu denken, und schaute hinüber zu Bethany. »Geheimnisse und Lügen, und keiner weiß, wer er ist.«


  Bethany warf mir einen wütenden Blick zu.


  »Wohin reiten wir eigentlich, Poppy?«, fragte sie eisig. »Das Ganze war ja wohl deine Idee.«


  »Der Pfad hier führt durch den Wald und dann zum Fluss«, erklärte ich ihr. »Danach macht er eine Kehre und kommt an der Straße entlang hierher zurück.«


  Bethany nickte, und Rivalaun und ich schwiegen einen Augenblick. Es würde schwieriger werden, als ich gedacht hatte. Bei ihrer Ankunft gestern war Bethany noch nicht so gegen mich eingenommen gewesen, doch inzwischen platzte sie fast vor stummer Feindseligkeit.


  Das brachte mich auf eine Idee, und ich fragte sie: »Wovon hast du gestern Nacht geträumt, Beth?«


  Sie zuckte zusammen, und ihr Pferd wieherte nervös. Ich wusste, was Rivalaun meinte, als er von der prickelnden Atmosphäre sprach. Wir drei zusammen waren eine explosive Mischung, und selbst ein so ruhiges Pferd wie Sandy spürte das.


  »Das geht dich nichts an, Poppy Greenwood«, fauchte sie. »Warum fragst du nicht Rivalaun, was er geträumt hat?«


  Dann drückte sie ihrem Pferd grob die Absätze in die Seiten und zeigte uns, dass sie zumindest so viel vom Reiten verstand, um es zum Traben zu bringen. Als sie uns davonritt, trieb auch Rivalaun sein Pferd an, und ich und Claret passten uns seinem Tempo an.


  »Wovon hast du geträumt, Rivalaun?«, fragte ich leise.


  »Von dir«, erwiderte er. Vor uns sah ich, wie Bethany ihr Pferd zum Galopp antrieb und rasch den Hügel hinaufritt.


  Hoffentlich bricht die dumme Pute sich nicht das Genick, dachte ich und ignorierte sie.


  »Von mir?«, fragte ich neugierig.


  »Ja. Da war ein Wald und dann später ein Schloss. Ich sah dich auf den Zinnen stehen und winkte, aber du hast mich nicht gesehen.«


  Mir lief es eiskalt über den Rücken.


  »Ist das nicht merkwürdig?«, sagte ich. »Warum habe ich dich denn nicht gesehen?«


  Grüne Augen schauten mich mit plötzlich erwachtem Interesse an. »Dann warst du auch da?«, fragte er.


  »Ja, ich war da. Und Bethany ebenfalls. Ich entdeckte sie bei der Zugbrücke. Und jede Wette, dass sie einen von uns beiden gesehen hat.«


  »Wenn das so ist, scheint sie es nicht zugeben zu wollen«, meinte Rivalaun vorsichtig und schaute in Richtung Bethany, die bereits den Waldrand erreicht hatte.


  »Das ist typisch für sie«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Die kleine Miss Stinknormal. Ihre Eltern haben ganze Arbeit bei ihr geleistet.«


  »Und deine nicht?«, fragte er trocken.


  Das machte mich wütend. »Doch, offensichtlich!«, zischte ich, und er schaute mich erschrocken an.


  »Tut mir Leid«, entschuldigte er sich sofort. »Sei bitte nicht beleidigt, ja? Du musst nicht glauben, dass ich die Geheimnisse meines Vaters kenne.«


  »Okay«, sagte ich. Und dann: »Nein, mir tut es auch Leid. Sie bringen mich nur auf die Palme. Und ich habe nicht vor, das noch lange mitzumachen.«


  »Du gehst?« Rivalaun sah ganz erschrocken aus, und ich grinste.


  »Na ja, nicht sofort. Es ist für eine Sechzehnjährige in dieser Welt nicht so einfach davonzulaufen. Selbst wenn sie auf… ungewöhnliche Hilfsmittel zurückgreifen kann.«


  »Ich denke, du würdest einen Weg finden«, erwiderte er, doch dann fragte er: »Woher weißt du, dass ich aus einer anderen Welt komme?«


  Jetzt waren wir beim Thema. Das Leben, das Rivalaun mir auf meine Frage hin beschrieb, war etwas ganz anderes als die blasse, höfliche Version, die meine Mutter uns tags zuvor angeboten hatte. Mir wurde fast schlecht vor Neid, als er mir erzählte, wie sie von Welt zu Welt reisten, die Dimensionen wechselten wie andere Leute die Buslinie und in einem Netz aus Geschichten lebten, von denen sie manche selbst sponnen. Doch nach einer Weile merkte ich, dass er mir noch etwas anderes sagen wollte. Alle seine Geschichten waren unzusammenhängende Bruchstücke, von denen er nicht wusste, wie er sie zusammenfügen sollte. Selbst jetzt, da er das Leben lebte, das ich als wirklich kannte, schaffte sein Vater es, ihn genauso im Unklaren zu lassen wie mein Vater mich.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte er immer wieder. »Ich spüre Magie und Kräfte und alle möglichen anderen Dinge, aber ich weiß nicht, worum es sich handelt und warum ich sie spüre. Ich war in anderen Welten, wo wie in deiner Welt all diese Kräfte nicht erklärt werden konnten. Aber glaub mir, die Magie vor sich zu sehen, macht sie kein bisschen verständlicher. Du bist ganz klar eine Hexe. Bei mir bin ich mir nicht sicher.«


  Seine Worte ließen mich mehr denn je daran zweifeln, dass ich wirklich eine Hexe bin. Meine einzige Gewissheit entglitt mir. Rivalauns Geheimnisse schienen nur noch mehr Fragen aufzuwerfen.


  »Es gibt so viel, was wir nicht wissen«, sagte ich verärgert und Rivalaun nickte.


  »Und sie geben uns keine Antworten«, fügte er hinzu.


  Ich dachte an meinen Traum und begann zögernd: »Ich habe eine Idee, wie wir die Wahrheit herausfinden können.«


  Er schaute mich lange nachdenklich an, bevor er schließlich fragte: »Wie kann ich dabei helfen?«


  


  14. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Ich muss mich fragen, ob sich dieses Muster durch mein gesamtes Leben ziehen wird. Werde ich immer, egal, was ich tue, in Poppys Schatten stehen? Ich übertreibe nicht. In diesem Haus zu leben, ist wie besessen sein, denn es scheint nichts zu geben, das Poppy nicht vollkommen unter ihrer Kontrolle hätte. Und nicht nur hier  es gibt nirgendwo einen Ort, den Poppy nicht umzäunt und als ihr Eigentum markiert hätte.


  Gestern Abend las ich den Brief, den Louise mir über Poppy hat zukommen lassen, und beschloss, nie mehr nach Ashmount zurückzugehen. Louise sollte meine beste Freundin an dieser widerlichen Schule sein. Als wir in die 5. Klasse kamen, beschlossen wir, ein Zimmer miteinander zu teilen. Wir wohnen ganz oben unter dem Dach bei den anderen Einzelgängern und den Leuten, die auf der Zimmerliste ganz unten standen. Poppy stand ganz oben. Sie, Alys, die Angeberin, und Siona, die Schottin, die ihren eigenen Kilt trägt anstatt den in den Schulfarben, teilen sich ein Zimmer mit einem Wohnbereich, das als Konferenz-Suite bekannt ist. Früher wohnte dort die Schulsprecherin, bis die Internatsleitung es in einem plötzlichen Anfall von Fairness in die allgemeine Zimmerverteilung mit einbezog. Ich habe selbst gehört, wie unser Geschichtslehrer sagte, es sei von Anfang an klar gewesen, dass Poppy dieses Zimmer bekommen würde, »da jeder weiß, dass sie einmal Schulsprecherin werden wird«. Wie ist das möglich? Weshalb mögen alle diese falsche Schlange so sehr?


  Der Brief ist ein klassisches Beispiel dafür, wie raffiniert sie ist. Ich dachte, Louise sei sauer, weil ich ihr nicht verraten hatte, dass Poppy meine Cousine ist. Ich dachte, sie hasst die verschlagene kleine Klüngel-Hexe so sehr wie ich. Aber so wie es aussieht, habe ich mich getäuscht. Sie schrieb, sie habe im Sekretariat erfahren, dass Poppy meine Hausaufgaben mitnehmen würde, da sie meine Cousine sei. Louise war hin und weg. Sie schrieb, sie hätte mit Poppy über mich gesprochen und Poppy sei ja sooo nett gewesen. Poppy und Alys und Siona hätten sie in ihr Apartment eingeladen und Poppy habe ihr das Papier gegeben, auf dem dieser Brief stehe. Sie hätten gesagt, sie könne gelegentlich beim Mittagessen an ihrem Tisch sitzen. Wie hört sich das an? Wie unfassbar entsetzlich ist es, wenn sich deine beste Freundin von deiner schlimmsten Feindin um den Finger wickeln lässt? Und dann auch noch denkt, du würdest dich freuen!


  Auf unserem Ausritt heute musste ich nur immer daran denken, wie verdammt unfair es ist, dass Poppy alles einfach zufällt. Warum kann ich nicht auch einmal, nur ein einziges Mal, die Chancen haben, die sie hat? Ihre Eltern tun alles für sie, Rivalaun betet sie ganz unverhohlen an… Ich habe wirklich gehört, wie er sagte, er hätte heute Nacht von ihr geträumt! Ich war fuchsteufelswild. Zugegeben, ich habe auch von ihr geträumt, aber was für einen Grund kann er haben? Ich muss es schon jahrelang mit ihr aushalten. Er hat sie gestern erst kennen gelernt.


  Ich sah es schon vor mir: Der verregnete Sommer unter einem Dach mit Poppy, den ich befürchtet hatte, konnte leicht zu einem noch schlimmeren Sommer werden mit Poppy und Rivalaun, die sich im Sonnenschein verlieben, und mir, die ich wie das fünfte Rad am Wagen hinter ihnen her trotte. Und danach dann die Rückkehr nach Ashmount, wo Louise mir sagt, wie nett Poppy doch ist, wenn man sie erst einmal richtig kennen lernt. An diesem Punkt versuchte ich mein Pferd dazu zu bewegen, den Pfad zu verlassen. Es wollte nicht. Es wusste genau, was es zu tun hatte, nämlich sich an Poppys Route zu halten. Die Route hatten wahrscheinlich sie und diese entsetzliche Angela vom Reitstall ausgeheckt. Sie stand wahrscheinlich auf der Liste der »Ausritte mit deinem Freund und deiner bescheuerten Cousine, die nicht mal ansatzweise reiten kann«. Sie hatte bestimmt mit diesen kichernden Hühnern darüber gesprochen, die sofort eine Clique gebildet hatten, als Poppy erschienen war. Das alles erzählte ich dem Pferd. Ich flehte es an.


  »Jetzt komm schon, Sandy, ich muss dir doch wenigstens ein bisschen sympathisch sein. Es ist ja nicht so, als wärst du der Star in diesem Reitstall. Jede Wette, dass alle immer nur diese verdammte Claret hätscheln.« Ich versuchte seinen Kopf in Richtung eines schmaleren Wegs zu lenken, der entgegengesetzt von Poppys vorgeschlagener Route in den Wald führte. Ich drückte ihm hoffnungsvoll die Absätze in die Seiten und sagte noch einmal: »Jetzt komm schon, Sandy«, und da endlich bog sie auf den Pfad ein, den ich reiten wollte, schüttelte ein paarmal den Kopf und ging weiter.


  Mir ging es sofort besser. Als sich herausstellte, dass der Pfad auf einer kleinen Lichtung endete, dachte ich, mir hätte nichts Besseres passieren können. Sandy blieb stehen und ich saß ab. Ich band ihre Zügel, so gut ich konnte, an einen passenden Baum, und sie schien recht glücklich, da bleiben zu können. Dann setzte ich mich unter einen Baum und holte mein Tagebuch heraus.


  Sollen sie doch stundenlang zusammen reiten, wenn es sie glücklich macht, dachte ich. Mir ist es egal. Mir ist es offenbar nicht vergönnt, glücklich zu sein. Ich bin die Zweitbesetzung in einem Stück, in dem sich alles um Poppy dreht.


  


  15. Kapitel


  


  IM TRAUMLAND


  


  »Das stimmt nicht.«


  Der Wald hier ist dichter und grüner, und Schatten huschen zwischen den Bäumen umher. Darüber ein Nachthimmel ohne Sterne. Bethany steht einem Jungen gegenüber, der ganz in Schwarz gekleidet ist. Er ist blass, und seine Augen sind von einem dunklen Grau; er sieht aus wie einem Schwarzweißfoto entsprungen.


  »Was stimmt nicht?«, fragt sie ihn.


  »Es ist nicht Poppys Geschichte«, sagt er, »es könnte deine sein.«


  »Was könnte meine sein?«, fragt Bethany.


  »Die Geschichte. Es ist dein Traum, oder?«
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  Zum ersten Mal schaut Bethany sich ihre Umgebung richtig an.


  »Das ist der Wald aus meinem Traum, nicht wahr?«, fragt sie. »Kann ich von hier aus zum Schloss gehen?«


  Es kommt keine Antwort, und sie merkt, dass der Junge verschwunden ist. Doch die Lichtung erscheint irgendwie heller, und sie sieht, dass sie ihr Tagebuch bei sich hat. Von der Lichtung weg führt plötzlich ein Weg, und sie geht darauf zu.


  Obwohl sich Brombeerzweige um die Bäume zu beiden Seiten winden und alles voller Brennesseln steht, ist der Pfad unter ihren Füßen weich und grasig. Er erstreckt sich vor ihr wie ein langer, grüner Tunnel.
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  Bethany sieht Licht vor sich und geht darauf zu. Plötzlich befindet sie sich außerhalb des Waldes auf einem hohen Berg. Vor ihr liegt eine undurchdringlich erscheinende, dunkle Leere, doch dahinter liegt ein weiterer Berg, und darauf erkennt sie das Schloss, das ihr Vater gemalt hat.


  »Kann ich einfach zum Schloss hingehen?«, fragt sie laut, doch die Szene verändert sich nicht. »War es vorhin nicht näher?«, fragt sie weiter und schaut genauer hin.


  »Die Traumlandschaft ist riesig«, sagt eine leise Stimme. »Man kann sie unmöglich in einer einzigen Nacht durchqueren.«


  Bethany dreht sich um. Hinter sich erwartet sie den Jungen und den Wald zu sehen. Stattdessen erstreckt sich bis zum Horizont eine weite, karge, mit Gebüschen bewachsene Fläche. Von dem kalten Boden steigen Nebelschwaden auf.


  »Was ist das?«, fragt sie erschrocken. »Das ist nicht mein Traum.«


  »Du kannst Träume nicht besitzen, mein Kind«, sagt eine Stimme, und aus dem Nebel taucht eine Gestalt auf. Wabernder Rauch nimmt die Form flatternder Gewänder an, und die Luft beginnt zu flirren wie bei großer Hitze. Bethany erkennt glasige, purpurrote Augen, die Umrisse eines Gesichts und ein Gekräusel weißen Rauchs an Stelle eines Haarschopfs.


  »Warum nicht?«, fragt sie und versucht, ruhig zu bleiben.


  »Die Träume besitzen dich«, antwortet die Gestalt und entschwindet in einem Nebelwirbel.
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  Bethany steht wieder am Waldrand. Das Labyrinth erstreckt sich vor ihr. Die Büsche und Brombeerzweige haben sich so ineinander verflochten, dass ein dichtes Gewirr aus Hecken entstand, und sie kann keinen Weg durch den Irrgarten hindurch erkennen.


  »Warum habe ich das hier immer noch bei mir?«, fragt sie.


  Niemand gibt ihr eine Antwort und sie öffnet das Buch. Sie kann lesen, was sie selbst geschrieben hat. Die letzten Worte sind: »Ich bin die Zweitbesetzung in einem Stück, in dem sich alles um Poppy dreht.«


  Sie schlägt die letzte Seite des Buches auf und schreibt mit einem Stift, der plötzlich in ihrer Hand liegt: »Was geschieht mit dem Traum, wenn der Träumer erwacht?«


  


  16. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Mein Gefühl von Heimatlichkeit verstärkte sich an diesem Nachmittag. Trotz allem, was danach geschah, erkannte ich während des Ausritts mit Poppy, dass Camomile House der Ort ist, an dem ich sein möchte. Dieser Ort, diese Familie, diese Welt vermitteln mir eine Vorstellung davon, wer ich bin, oder besser: wer ich werden könnte. Während meiner Wanderschaft mit Danaan hat es keine Gewissheiten gegeben. Hier weiß ich, welche Fragen vielleicht beantwortet werden können, und zum ersten Mal interessiert mich die Geschichte, die wir spinnen.


  Ich dachte an Marten, den Dörfler, der mir dieses Buch geschenkt hatte, und daran, wie schnell er aus meinem Leben verschwunden war. Mir fielen andere Freundschaften ein, die sich aufgelöst hatten, und solche, die hätten entstehen können, und ich fragte mich, wie ich je ein so flüchtiges Leben als normal hatte hinnehmen können.


  Während ich neben Poppy her ritt, fühlte ich mich als Teil von etwas. Ich habe jetzt eigene Geheimnisse, und mit ihnen habe ich die Macht erlangt, Entscheidungen zu treffen. Seit meiner Ankunft hat Poppy von mir verlangt, dass ich eine Wahl treffe. Und ich habe sie sofort getroffen und mich befreit gefühlt.


  Es war schön, den Tag mit ihr zu verbringen, auch wenn ich noch nicht sagen kann, wie sehr ich sie mag. Sie erscheint mir gefährlich. Nicht weil sie es wirklich ist, sondern weil sie es sein will. Poppy reagiert auf Geheimnisse mit Wut. Sie will alles wissen, und wenn man sie im Dunkeln tappen lässt, will sie alles in Unordnung bringen. Ich mag ihre Eltern: meinen verschwiegenen Onkel Sylver und meine freundliche, gescheite Tante Emily. Ich mag sogar Cecy, Bethanys Mutter, die klug genug war, Danaan und seinen Geschichten gestern zu misstrauen. Ich wollte mich nicht mit Poppy gegen sie verbünden, aber ich hatte meine Gründe dafür, Antworten zu verlangen.


  Poppy und ich sind der Meinung, dass unsere Träume etwas bedeuten. Uns beiden scheint es unvernünftig, dass ihre Eltern sich weigern, mit ihr über Magie, gleich welcher Art, zu sprechen.


  »Selbst wenn deine Vorstellungen allesamt falsch sind«, sagte ich, »kann ich nicht glauben, dass sie sich über dich lustig machen, weil du so denkst.« Ich habe schon früher Leute getroffen, die Magie anwendeten, und es waren oft verschlossene, merkwürdige Zeitgenossen, doch in jeder Welt hatten sie ihre eigene Gemeinschaft. Es kam mir seltsam vor, dass Poppy darüber tatsächlich nichts wusste. Nach dem, was sie mir erzählte, gibt es nicht einmal zu der Frage, was Magie ist, eine einheitliche Vorstellung in ihrer Welt. Doch sie wurde richtig ärgerlich, als sie hörte, wie wenig ich über die Passage zwischen den Welten weiß.


  »Kannst du den Übergang nicht selbst bewerkstelligen?«, fragte sie sofort. Poppy hat ein angeborenes Talent, genau die Frage zu stellen, die du lieber nicht beantworten möchtest.


  »Nein«, log ich. Ich war jetzt lange genug mit Danaan unterwegs. Nicht alle Welten sind so isoliert wie diese, und aus Danaans Geschichten habe ich eine ganze Menge gelernt. Ich habe den Übertritt aus eigener Kraft noch nicht versucht, aber ich weiß, wie es geht. Auch wenn Poppy mir sagte, sie wolle hier weg, werde ich ihr nicht helfen, es gerade jetzt zu tun.


  Ich bin nicht sicher, ob sie mir meine Ahnungslosigkeit glaubte, doch genau da erreichten wir den Fluss im Wald, und mir fiel auf, dass Bethany verschwunden war. Poppy hatte eigentlich hier rasten wollen, doch jetzt folgten wir dem Pfad weiter, bis wir den Reitstall sehen konnten.


  »Hier ist sie nicht zurückgeritten«, stellte Poppy mit Bestimmtheit fest. »Da wäre sie ja in null Komma nichts wieder im Stall gewesen und hätte ganz schön blöd ausgesehen. Sie wäre nicht allein zurück und… Nein, ausgeschlossen.«


  »Dann ist sie immer noch im Wald«, sagte ich und Poppy verdrehte die Augen.


  »Ich wette, sie hat einen anderen Weg eingeschlagen«, meinte sie. »Das ist typisch Bethany. So macht sie sich immer aus dem Staub. Man kann nirgendwo mit ihr hingehen, ohne dass sie sich irgendwann verzieht, um ein Buch zu lesen oder vor sich hin zu träumen.«


  »Sie hat einen Grund, weshalb sie allein sein will«, sagte ich verlegen, als wir den Hügel wieder hinaufritten. Poppy sah mich überrascht an und ich erklärte: »Den Tod ihres Vaters.«


  »Du meinst, das ist der Grund?« Sie runzelte die Stirn. »Na ja, möglich wäre es. Aber ich glaube eher, dass es daran liegt, dass sie mich leidenschaftlich hasst.«


  »Tut sie das?« Es war mir nicht aufgefallen, doch als sie es jetzt sagte, ergab vieles einen Sinn. »Warum?«


  Poppy lachte und hatte zum Thema Bethany plötzlich ziemlich viel zu sagen. Ihre Art zu erzählen erinnert mich an Danaan. Sie stellt alles ganz plastisch und überzeugend dar und sagt mir dann, ich solle es ja nicht glauben.


  So erinnere ich mich zum Beispiel, wie sie sagte: »Ich kann dir über Bethany nichts erzählen. Jedes Wort, das ich sage, dreht sie mir im Mund um, damit es sich anhört, als würde ich mich ihr gegenüber absichtlich mies verhalten. Ich kann nichts zu ihr sagen, ohne dass sie etwas Negatives darin sieht. Sie traut mir einfach nicht zu, dass ich nett oder ehrlich sein kann.« Dann lachte sie wieder. »Das Problem ist: Ich glaube, sie hat Recht.«


  »Darin, dass du nicht ehrlich oder nett sein kannst?«


  »Genau. Ich habe wahrscheinlich nicht genug Erfahrung mit Ehrlichkeit, um zu wissen, was das ist.«


  »Was hält Bethany für so schlimm oder unehrlich an dem, was du tust?«


  »Alles«, antwortete sie prompt, doch als wir weiter in den Wald hineinritten, nannte sie mir einige Beispiele. »Zauberei«, sagte sie. »Sie glaubt, ich sei eine Schwindlerin.«


  »Das ist nicht bewiesen«, widersprach ich. »Wir wissen nicht, wie sie darüber denkt, wir haben sie nicht gefragt. Und die Sache ist kompliziert, da es in eurer Welt sehr gut möglich ist, dass sie keinen Grund hat zu glauben, du seist eine.«


  »Okay, dann nehmen wir die Schule. Da hat sie auch Probleme mit mir.«


  »Warum?«


  Sie seufzte und warf mir einen nachdenklichen Blick aus ihren haselnussbraunen Augen zu. »Du stellst dich ganz bewusst begriffsstutzig, Rivalaun. Beth mag mein Image nicht. Es gefällt ihr nicht, dass ich beliebt bin und clever und mich für nichts anstrengen muss. Sie ist neidisch und findet es unerträglich.«


  »Aber du bist doch mehr als das, was du scheinst, oder?«, fragte ich.


  »Ich glaube schon.« Sie lachte. »Beth glaubt es nicht.«


  An dieser Stelle unserer Unterhaltung begannen wir uns ernsthaft Sorgen um Bethany zu machen. »Es ist fast halb zwei«, sagte Poppy. »Wenn wir sie nicht bald finden, kommen wir zu spät zum Reitstall zurück.« Im Vergleich zu anderen Wäldern, die ich schon gesehen hatte, war dieser Wald nicht besonders groß, doch laut Poppy wurde er von etlichen kleineren Pfaden durchzogen, und mir kam der Gedanke, dass es bei all der Magie um uns noch andere Gefahren geben könnte, von denen wir nichts ahnten.


  »Deshalb regt mich das alles so auf«, sagte Poppy, die langsam wirklich wütend wurde. »Wenn Beth wenigstens einen Tag lang vernünftig sein könnte, hätten wir über alles reden und vielleicht einiges aus der Welt schaffen können. Aber sie muss die Beleidigte spielen, davonlaufen und schmollen.«


  »Ich weiß jetzt, warum ihr beide euch nicht versteht«, sagte ich. »Hasst du sie auch?«


  Poppy warf mir einen warnenden Blick zu, und ich ahnte, wie schnell sie die Beherrschung verliert. »Rede keinen Unsinn«, erwiderte sie knapp. »Im Moment mache ich mir Sorgen um sie. Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Und wenn sie sich den Hals bricht, bringe ich sie um.«


  Obwohl ihre Worte voller Widersprüche waren, nahm ich sie so hin.


  


  17. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Das darf nicht wahr sein, dachte ich, als wir Bethany endlich fanden. Ich hatte mir ausgemalt, dass ihr Pferd sie vielleicht abgeworfen hatte, sie sich den Knöchel gebrochen oder sonst irgendwelche ernst zu nehmenden Schwierigkeiten hatte. Dann hätte ich mich beruhigen und etwas dagegen unternehmen können. Doch dann fanden wir sie auf einer Lichtung ungefähr fünf Minuten abseits des Hauptweges  schlafend! Ich hätte platzen können vor Wut.


  Rivalaun sprang vom Pferd, um sie zu wecken. Wahrscheinlich merkte er, dass ich stinksauer war und sie hätte treten können  oder Claret dazu auffordern, dass er es tut. Sie wachte sofort auf, als er sie berührte, und setzte sich mit einem Ruck auf, wie wenn er ihr einen Stromschlag versetzt hätte.


  »Was ist los?«, fragte sie nervös, als er ihr die Hand reichte, um ihr auf die Beine zu helfen.


  »Wir haben dich gesucht«, sagte er. »Es ist Zeit, wir müssen zum Reitstall zurück.«


  »Da hat er verdammt Recht«, meinte ich und freute mich auf boshafte Weise, dass der Streit, der den ganzen Tag in der Luft gelegen hatte, endlich ausgebrochen war. »Bist du fertig damit, die beleidigte Leberwurst zu spielen, oder sollen wir noch etwas warten?«


  »Ach, halt die Klappe, Poppy«, blaffte Bethany gelangweilt, aber so, als hätte sie das schon lange sagen wollen. »Es ist mir egal, was du denkst.«


  »Sollte mich diese Aussage jetzt beeindrucken?«, fragte ich sarkastisch. »Oder soll ich das als jämmerlichen Versuch deinerseits abtun, clever zu erscheinen, und möglichst nicht lachen, wenn du dich auf dein Pferd hievst?«


  Sie war auf dem Weg zu Sandy gewesen, doch jetzt blieb sie abrupt stehen und sah aus, als wollte sie entweder anfangen zu weinen oder mich umbringen. Da mischte sich Rivalaun ein.


  »Hört auf, alle beide«, sagte er. »Ich habe keine Lust, mir den ganzen Tag eure Beleidigungen anzuhören. Gehen wir. Ihr könnt später weiterstreiten.« Zu Beth gewandt fragte er: »Brauchst du Hilfe beim Aufsitzen?«


  »Nein«, murmelte sie, machte aber zwei vergebliche Versuche. Rivalaun schaute mich streng an, als wollte er mich warnen, ja nicht zu lachen. Ich hob mit unbewegter Miene eine Augenbraue, worauf er selber Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Hör auf, sie zu reizen, Poppy«, sagte er stattdessen. »Ich muss es mit euch beiden aushalten.«


  »Kommt, gehen wir«, sagte ich, da ich sah, dass Bethany jetzt endlich auf ihrem Pferd saß. »Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht nur eine Viertelstunde zu spät.«
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  Ich weiß nicht, ob Bethany jetzt extra langsam machte oder ob sie Sandy tatsächlich zu nicht mehr als einem Dahintrotten bewegen konnte, jedenfalls kamen wir erst um halb drei zurück, und ich wusste, dass es Ärger geben würde. Angela wartete im Hof, als wir durchs Tor ritten. Meine Mutter stand neben ihr. Ihr besorgter Gesichtsausdruck wich einer ärgerlichen Miene.


  »Wo wart ihr?«, wollte sie sofort wissen.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich, wobei ich Angela anschaute, nicht meine Mutter. »Bethany ist an dieser unebenen Stelle am Wiesenrand vom Pferd gefallen, du weißt doch, die Stelle, wegen der wir letztes Jahr eine Eingabe bei der Gemeinde gemacht haben. Ihr Sturz hat Claret erschreckt, und ich habe lange gebraucht, um ihn wieder zu beruhigen. Es tut mir wirklich Leid, aber wenigstens ist niemand etwas passiert, auch nicht den Pferden.« Ich wusste, dass ich sie auf meiner Seite hatte, noch bevor ich ausgeredet hatte. Eine hervorragend ausgetüftelte Lüge. In diesem Moment trat Rivalaun neben mich, und ich hoffte nur, dass er clever genug war, um nicht zu sehr ins Detail zu gehen, doch er sagte bloß: »Abgesehen davon war der Ausritt wunderschön. Ich habe ihn sehr genossen!«


  Angela war schon eher versöhnt gewesen, Rivalaun hatte jetzt auch meine Mutter aufgetaut; sie strahlten uns an.


  »Nun, Ende gut, alles gut«, meinte Angela. »Freut mich, wenn ihr einen schönen Tag hattet.«


  »Nichts verstaucht, Bethany?«, fragte meine Mutter und musterte sie von oben bis unten. »Von hier aus scheint alles in Ordnung zu sein.«


  »Ich denke, sie ist okay«, sagte Angela. »Vielleicht braucht es ja das bisschen Anstrengung beim Reiten, damit ihre Wangen etwas Farbe bekommen. Kommst du nächste Woche wieder, Poppy?«


  »Natürlich.« Ich tätschelte Claret den Hals. »Vielleicht versuchen wir es nächstes Mal mit ein paar Sprüngen, wenn das okay ist.«


  »Was immer du möchtest, Liebes«, sagte Angela und verabschiedete sich per Handschlag von meiner Mutter, bevor sie sich um die Pferde kümmerte.
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  Rivalaun überließ mir den Beifahrersitz. Er behauptete, er würde lieber neben Bethany sitzen. Ich weiß nicht, ob er uns auseinander halten wollte oder ob er es sagte, weil er wirklich mit ihr reden wollte, jedenfalls hatte er keinen Erfolg. Entweder ignorierte sie ihn, oder sie murmelte einsilbige Antworten auf seine Fragen, und das während der gesamten Rückfahrt. Ich hörte die beiden hinter mir, während ich mit einem Ohr meiner Mutter zuhörte und meine kleine Unfallstory noch etwas ausschmückte. In der Hauptsache redete ich über Claret, ein nettes, unverfängliches Thema. Ich besitze auch noch ein Pony und habe ein zweites Pferd in Pflege. Es gehört einer Freundin, die zur Zeit in Amerika ist, und die Pflege der Tiere wird langsam zu einem Thema.


  »Wir sind immer noch nicht dazu gekommen, die Ställe auszubauen, und Rivalaun und Daniel nutzen nur den Dachboden«, sagte meine Mutter. »Ich rede mal mit Sylvester, ob wir die Tiere nicht bei uns unterbringen können. Wie ist Sionas Pferd? Wäre es etwas für Beth?«


  »Hm… nein.« Ich musste mir auf die Zunge beißen, um bei dem Gedanken nicht laut zu lachen. »Gigolo kann wirklich nur von einem erfahrenen Reiter geritten werden. Er ist etwas nervös. Aber von dem Sturz mal abgesehen, hat sich Beth heute auf Sandy tapfer geschlagen. Vielleicht käme Rivalaun mit Gigi zurecht. Er ist ein sehr guter Reiter.«


  »Ach ja?« Meine Mutter schaute Rivalaun im Rückspiegel an. »Das habe ich mir fast gedacht.« Sie lächelte vor sich hin; sie schien Rivalaun noch mehr zu mögen, als ich gedacht hatte. Wenn sie mit ihm sprach, wirkte sie locker und gelöst.
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  Wir kamen natürlich zu spät zum Mittagessen, aber es gab ohnehin nur etwas Leichtes: Salat und etwas Hühnchen, das von gestern übrig geblieben war. Mein Vater und Danaan waren nicht zu sehen, und meine Mutter erklärte, dass sie bereits gegessen hätten und jetzt im Arbeitszimmer meines Vaters wären, wo sie nicht gestört werden wollten. Sie selber war mit ihren Gedanken bei einem Wohltätigkeitsdinner, das sie für nächste Woche vorbereitete, und ließ uns allein in der Küche. Die beste Voraussetzung für eine Katastrophe.


  Bethany gab mir gleich in den ersten fünf Minuten zu verstehen, dass sie nicht bereit war, mit mir zu reden, und Rivalaun konzentrierte sich ganz aufs Essen. Ich stellte das Radio an, und später erklärte ich Rivalaun die Regeln von Fußball. So erweckten wir zumindest den Anschein einer geselligen Runde, als meine Mutter zurückkam.


  »Wie sehen eure Pläne für heute Nachmittag aus?«, fragte sie.


  »Ich würde mich gern etwas umschauen, wenn du nichts dagegen hast«, antwortete Rivalaun.


  »Ich bleibe in meinem Zimmer«, sagte Bethany. Meine Mutter sah sie stirnrunzelnd an. »Geh doch lieber mit Rivalaun spazieren«, meinte sie ernst.


  »Und ich streiche mein Zimmer fertig«, erklärte ich ruhig. Ich hatte Bethanys offenkundige Ablehnung satt. Wenn sie mich schon den ganzen Sommer lang angiftet und hasserfüllt anstarrt, dachte ich, will ich ihr wenigstens einen Grund dafür liefern.


  Meine Mutter war offensichtlich der Ansicht, dass dies ein unverfängliches Vorhaben sei, das keines Kommentars bedurfte, und machte sich wieder davon.


  »Hast du einen Vorschlag, wohin wir gehen könnten, Poppy?«, fragte Rivalaun.


  Ich strafte ihn für seine Nüchternheit zuvor, indem ich leichthin sagte: »Wieso fragst du? Damit Beth genau das Gegenteil machen kann?« Ich erhob mich und ging zur Hintertreppe. »Ich würde allerdings vorschlagen, ihr beschränkt eure Entdeckungstour auf das Haus und den Garten. Sonst verirrt sich wieder jemand.«


  


  18. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Ich glaube nicht, dass mir jemals etwas so peinlich war wie an diesem Nachmittag. Ich wachte auf und sah Rivalaun, der sich über mich beugte, und Poppy, die vom Rand der Lichtung wütend zu mir herüberschaute. Ich hatte ganz bestimmt nicht einschlafen, sondern nur aus dem Weg sein wollen, bis es Zeit zur Rückkehr war. Aber ich schämte mich, das zuzugeben.


  Poppy gab mir das Gefühl, eine absolute Null zu sein, und ich hatte den Eindruck, dass Rivalaun ihr Recht gab, obwohl er nett zu mir war. Und das Schlimmste: Ich hatte mir schon seit Monaten zurechtgelegt, was ich erwidern würde, wenn sie mich einmal direkt angehen würde. Doch als ich ihr sagte, es sei mir egal, was sie denkt, lachte sie mich nur aus. Ich kam mir dumm und kindisch vor, als ich hinter den beiden her zum Stall zurückritt und mir anhörte, wie Poppy und Rivalaun Lügengeschichten erzählten und behaupteten, ich hätte sie aufgehalten, weil ich vom Pferd gefallen sei. Für die Frau vom Reitstall machte es wahrscheinlich keinen Unterschied mehr, die hielt mich ohnehin schon für nicht ganz gebacken, aber es war zum Verrücktwerden, dass alle sofort die Story glaubten.


  Wenn ich mir dumm vorkomme und eine Wut im Bauch habe, bin ich nicht sehr gesprächig, und so schwieg ich auf dem Nachhauseweg und beim Mittagessen und hoffte nur, ich könnte mich bald verziehen und endlich allein sein. Doch meine Pläne wurden von Rivalaun durchkreuzt, der sagte, er würde gern auf Erkundungstour gehen, und von Poppy, die wieder ihre übliche Ausrede anbrachte, um selbst zu verschwinden.


  Gestern wäre ich noch total aus dem Häuschen gewesen, wenn ich mit Rivalaun hätte spazieren gehen können, doch heute war mir alles nur peinlich, und ich konnte mich nicht freuen. Er und Poppy waren offensichtlich ein Herz und eine Seele, und ich war sicher, dass er sie sofort verteidigen würde, wenn ich etwas gegen sie sagte. Also gingen wir schweigend nebeneinander her, bis Rivalaun bat: »Bethany, würdest du mir etwas über deinen Vater erzählen?«


  Ich drehte mich um und starrte ihn an. Das hatte ich ganz bestimmt nicht von ihm erwartet. Das hätte ich von niemandem erwartet. Es war noch keine zwei Monate her, seit mein Vater gestorben war, doch seither hatten alle das Thema gemieden. Ich hatte mich so sehr an mitfühlende Berührungen und bedeutungsvolles Schweigen gewöhnt, dass ich jetzt ganz sprachlos war. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


  Er deutete mein Schweigen falsch: »Du musst nicht darüber reden«, sagte er. »Ich würde nur… gerne wissen, wie er war.«


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte ich und setzte mich unter einen Baum, damit ich ihn nicht anschauen musste. »Ich würde gern über ihn reden.«


  »Bitte«, sagte er und setzte sich neben mich. Ich schaute zu ihm hoch, blinzelte die Tränen weg und versuchte zu lächeln.


  »Er war wunderbar«, erzählte ich. »Nicht nur, weil er mein Vater war. Nach der Scheidung lebte ich ja nicht mehr bei ihm, also konnten wir nur ab und zu was miteinander unternehmen. Aber… das war nicht so schlimm, denn wenn ich mit ihm zusammen war, fiel es mir leicht, traurige Dinge zu vergessen. Er war selber immer so glücklich. Und er machte auch andere Leute glücklich. Er hatte immer viele Menschen um sich. Künstlerkollegen und Kritiker, aber auch Leute, die er nicht über seinen Beruf kannte. Er arbeitete zu Hause, aber es waren immer Leute zu Besuch. Und sie waren alle so interessant, diskutierten und hatten ungewöhnliche Ideen. Wenn er dazukam, war er wie ein Licht, das alle inspirierte. Und ich fühlte mich nie wie das fünfte Rad am Wagen. Ich kam mir als etwas Besonderes vor, weil ich dabei sein durfte. Er gab mir das Gefühl dazuzugehören. Zu all dem Besonderen, das ihn umgab.«


  Erst als Rivalaun vorsichtig den Arm um meine Schultern legte, merkte ich, dass ich richtig weinte. Ich schaute zu ihm auf und sagte: »Er fehlt mir so sehr. Ich musste ihm versprechen, dass ich nicht um ihn trauere. Als er wusste, dass er sterben würde, sagte er, ich brauchte ihn nicht zu bemitleiden, weil er sein Leben genossen hätte. Ich musste ihm versprechen, dass ich für ihn lebe, wenn er nicht mehr da ist. Er wollte, dass ich glücklich bin.«


  »Aber du bist nicht glücklich«, meinte Rivalaun leise, und ich schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte ich. »Ich will nicht in meinem Schmerz baden, und ich versuche auch nicht, mich selbst zu bestrafen. Es ist nur… Seit er tot ist, war ich nicht mehr froh.«


  »Das tut mir Leid«, sagte er und streichelte mir wie abwesend übers Haar. »Es tut mir besonders Leid, weil ich glücklich bin. Ich fühle mich so zu Hause hier in dieser Familie. Und ich möchte nicht das Gefühl haben, dass meine Zufriedenheit auf deine Kosten geht.«


  Ich versuchte, seine Worte zu verstehen und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Da gab er mir ein Taschentuch und lächelte mich von der Seite her an, und plötzlich ging es mir besser. So gut, dass ich sagen konnte: »Es tut mir Leid, dass du heute zwischen mich und Poppy geraten bist.«


  Er lachte, und ich lächelte zurück.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Es macht mir nicht wirklich etwas aus, weil ihr beide so neu für mich seid. Aber ich will nicht irgendwann Partei ergreifen müssen.«


  Ich schaute ihn prüfend an und überlegte, ob ich mich wohl trauen würde, ihn das zu fragen, was ich wirklich wissen wollte. »Du magst sie, nicht wahr?«, meinte ich schließlich.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mögen der richtige Ausdruck im Zusammenhang mit Poppy ist«, erwiderte er nachdenklich. »Sie ist faszinierend, und ich bin gern mit ihr zusammen. Ich kenne sie nicht gut genug, um sagen zu können, dass ich sie mag. Aber ich fühle mich ihr nah.«


  Diese Worte gaben meinem Herz einen Stich. Er schien auf dem besten Weg, sich in Poppy zu verlieben. Ich mochte ihn zu sehr, als dass es mir gleichgültig gewesen wäre. Aber ich erkannte auch, dass es für mich trotzdem nicht die Hölle auf Erden sein muss, wenn er sich in Poppy verliebt. Rivalaun macht es einem so leicht, mit ihm zusammen zu sein, dass wir vielleicht trotzdem Freunde sein können. »Danke, dass ich mit dir über meinen Vater sprechen konnte«, sagte ich schließlich.


  »Danke, dass ich ihn kennen lernen durfte«, erwiderte er, stand auf und zog mich hoch. »Es hilft mir, die Familie besser zu verstehen, wenn ich weiß, was sie verloren hat.«


  »Ich wünschte, du hättest ihn gekannt«, sagte ich und meinte es auch so.


  »Das wünschte ich auch«, bekräftigte er und ich glaubte ihm.


  


  19. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Zusammen sind Bethany und Poppy die Zutaten für einen Unfall, der jederzeit geschehen kann. Sämtliche Kraftlinien verlaufen im Zickzack, und die Atmosphäre ist aufgeladen mit Schmerz und Zorn. Sind sie getrennt, beruhigt sich alles, und Unterhaltungen fließen wieder ohne Anstrengung dahin. Ich finde es unehrlich, dass die Erwachsenen ihre offenkundige Abneigung gegeneinander nicht wahrhaben wollen.


  Nachdem ich mich zum ersten Mal richtig mit Bethany unterhalten hatte, merkte ich, wie ähnlich die beiden einander sind. Auch wenn die zwei von Menschen umgeben sind, sind sie so weit von allem entfernt. Poppy hat mir fast noch mehr Leid getan als Bethany. Die hatte zumindest das Gefühl der Zugehörigkeit, das ich jetzt empfinde. Poppy ist wie Danaan. Sie scheint so verstrickt in ein Netz aus Wahrheit und Lüge, dass sie darin nur schwer mit anderen Menschen Kontakt aufnehmen kann.


  Ich spürte auch Zorn gegen beide und versuchte während meines Spaziergangs mit Bethany herauszufinden, auf welche Art sie mich beeinflussen. Wie sehr ich mich auch bemühe, mich aus ihrer Rivalität und ihren Problemen mit der Familie herauszuhalten, am Ende werde ich für eine von ihnen Partei ergreifen müssen. Poppy habe ich schon angeboten, ihr bei der Suche nach der Wahrheit zu helfen. Heute Nachmittag versprach ich Bethany insgeheim, dass ich ihr Freund sein würde. Aber ich weiß immer noch nicht, worauf ich mich da eingelassen habe Als wir zum Haus zurückgingen, sagte ich Bethany, eigentlich gegen meine Absicht, dass ich mich mit meinem Vater treffen müsste. Sie nickte und lächelte mich schüchtern an, als sie mir gestand: »Es hat gut getan, mit dir zu reden.«
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  Danaan saß vor den Stallungen in der noch schwach wärmenden Sonne und rauchte eine Pfeife. Als ich näher kam, sah er fragend auf und lud mich mit einer Handbewegung ein, mich zu setzen. Obwohl er immer noch das handgewebte Leinen aus dem Dorf trug, schien er vollkommen eins mit seiner Umgebung. Es gehört zu einer seiner Gaben, dass er überall dazuzugehören scheint. Ich beobachtete ihn eine Weile schweigend, dann begann ich: »Ich habe mit Bethany über ihren Vater gesprochen.«


  Ein Schatten zog über Danaans Gesicht, er nickte. »Was hat sie gesagt?«


  »Dass das Licht aus ihrem Leben verschwand, als er starb«, antwortete ich. »Warum hast du mir nie von ihm erzählt? Oder von den anderen?«


  »Das ist eine Geschichte von vielen«, erwiderte Danaan leise. »Ich gab dir viele andere.«


  »Aber diese ist wahr«, sagte ich ärgerlich. »Sie ist persönlich. Ich spiele eine Rolle darin.«


  »Nein.« Danaan schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht wirklicher als die anderen. Alle Geschichten sind wahr in dem Moment, in dem sie erzählt werden.«


  »Aber diese hast du mir nie erzählt«, sagte ich und versuchte, seine Worte zu verstehen. »Bruchstücke davon sind überall, aber diese Geschichte, deine eigene Geschichte, hast du mir nie erzählt.«


  »Es ist nicht meine Geschichte.« Er schaute mich einigermaßen überrascht an. »Meine Geschichte ist die Reise. Ich habe meinen Weg selbst gewählt. Das taten wir alle. Sylver, Felix und ich. Ich wollte nie an eine Welt gebunden sein, an eine Wirklichkeit, eine Geschichte.« Beim Sprechen ging sein Blick in die Ferne, und plötzlich packte mich die Angst, er könnte wieder aufbrechen, diese Welt verlassen, gerade jetzt, da ich anfange, einen Platz für mich darin zu finden.


  »Aber was ist mit mir?«, fragte ich. »Wo passe ich hinein? Was ist meine Rolle in deiner Geschichte?«


  Er lächelte mich voller Zärtlichkeit an, und seine Augen leuchteten, als er sagte: »Du bist mein Sohn, Rivalaun. Ich habe dir die Gaben geschenkt, die ich besaß. Aber deine Rolle in der Geschichte? Die wirst du selber finden müssen. Es gibt viele Wege in die Zukunft, dir stehen viele Möglichkeiten offen. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  »War das immer so?« Mir war schwindelig von der Freiheit, die er mir zugestand. »Bin ich nicht an dich gebunden?«


  Er lachte und sagte: »Nur über deine Träume und weil du mein Sohn bist.«


  Ich überlegte eine Weile und sagte dann zögernd: »Den ganzen Tag habe ich versucht, die richtigen Fragen zu stellen. Ich glaube nicht, dass ich es jetzt kann. Darum frage ich mich, Danaan, was habt ihr gewählt, du und deine Brüder? Und warum?«


  »Eine gute Frage«, lobte er. »Warum? Wir trafen die Entscheidungen, die unsere Zukunft verlangte. Sylver wählte die Weisheit. Um die Natur zu studieren und zu verstehen. Felix wählte die Kunst. Um einen Eindruck zu hinterlassen und in den Augen der Welt zu glänzen. Und ich wählte die Geschichten. Um Brücken zu bauen zwischen Welten, zwischen Wahrheit und Lüge.«
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  Danach saßen wir lange Zeit schweigend da. Ich begriff, dass Danaan nicht in der Lage war, mir bessere Antworten zu geben, so hintergründig und rätselhaft sie auch waren. Ich hatte nicht das Gefühl, so von der Wahrheit abgeschnitten zu sein wie in der Gegenwart von Poppy, und ich kam mir auch nicht als Eindringling vor wie bei Beth. Stattdessen sah ich, wie sich Möglichkeiten vor mir auftaten, und ich verstand zum ersten Mal, weshalb Danaan so durch die Welten zog. Für ihn ist alles ein Abenteuer, und er zieht von Geschichte zu Geschichte, hungrig nach Veränderung und Entwicklung. Danaan hat mir die Wahrheit nicht vorenthalten, er forderte mich auf, meine eigene zu finden, und zeigte mir diese Suche als ein Abenteuer.


  


  20. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Ich ging ohne einen Vorsatz ins Haus und schlenderte in Richtung Bibliothek. Bücher haben einen Ehrenplatz in Camomile House. Sie sind überall, in jedem Zimmer und fein säuberlich nach Themen geordnet. Kochbücher in der Küche, Bildbände im Wohnzimmer, Bücher für Gäste in den übrigen Zimmern. Aber die Bibliothek ist ein Bücherschrein, wie man ihn sonst nirgendwo im Haus findet. Es herrscht absolute Stille. Die langen, hohen Regale sind mit sorgfältig geordneten Reihen gebundener Bücher gefüllt, die Titel auf den Rücken leuchten in Goldprägung. Sie werden regelmäßig abgestaubt und strahlen in dem dunklen Raum still vor sich hin. Als ich klein war, kletterte ich gern die Regalleiter hinauf und hatte dabei das Gefühl, einen Bücherberg zu besteigen.


  Das Arbeitszimmer meines Onkels geht von der Bibliothek ab. Er ist Professor für Englische Literatur in Oxford und hat auf seinem Gebiet einen ebenso guten Ruf wie mein Vater als Künstler. Vor zehn Jahren schrieb er ein Buch über Coleridge, das als bahnbrechend gilt. Ich versuchte leise an seiner Tür vorbeizugehen, um ihn nicht zu stören, doch ich war noch keine fünf Minuten in der Bibliothek, da ging seine Tür auf, und er kam heraus.


  Kr machte einen sorgenvollen Eindruck, und zunächst bemerkte er mich gar nicht. Doch als er mich entdeckte, strahlte sein Gesicht.


  »Bethany«, sagte er erfreut, »ich wusste nicht, dass du hier bist. Möchtest du eine Tasse Tee?«


  Ich sagte, dass ich ihn nicht stören wolle, doch das ließ er nicht gelten, schob mich in sein Arbeitszimmer, schloss die Tür hinter uns und schuf damit drinnen eine Insel des Friedens. Er bereitete den Tee schnell und sorgfältig in einem beeindruckenden Hightech-Kessel zu, der an einer Wand des Zimmers stand, und überreichte mir Tasse und Untertasse wie einen Hauptgewinn. Er ließ sich bedächtig auf seinem Schreibtischstuhl nieder, und ich setzte mich etwas verlegen ihm gegenüber. Ich mag meinen Onkel, aber er kam mir immer so vor, als sei er nicht ganz von dieser Welt. Meine Tante Emily hält die Familie zusammen, während er vom Gipfel seiner akademischen Höhen herunterblickt. Doch heute schien er entschlossen, sich mit mir zu beschäftigen. Er schaute mich ernst an und fragte: »Hat dir der Ausritt heute gefallen?«


  Ich fragte mich, ob Poppys Lügengeschichte von meinem Sturz schon bei ihm angekommen war. Doch ich konnte mich weder überwinden, sie zu wiederholen, noch ihm die Wahrheit zu sagen. Deshalb meinte ich nur: »Ich bin keine sehr gute Reiterin«, und er beließ es dabei.


  Dann erkundigte er sich: »Was würdest du gerne tun, solange du hier bist? Cecily meint, du solltest richtige Ferien haben.«


  Das Gespräch mit Rivalaun hatte mich nachdenklich gemacht, und ich antwortete: »Eigentlich wäre ich am liebsten allein. Mir ist nicht nach Spaß zu Mute.«


  Er nickte und blickte traurig vor sich hin. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Aber du brauchst ein wenig Ablenkung, selbst wenn du dich großen Unternehmungen momentan nicht gewachsen fühlst.«


  Ich erwiderte sein Lächeln in dem Gefühl, einen Verbündeten zu haben.


  »Vielleicht könnte ich einfach lesen?«, schlug ich vor, und er nickte zustimmend.


  »Das ist eine gute Idee. Du kannst die Bibliothek jederzeit benutzen, und es wäre schön, dich gleich nebenan zu wissen. Wir könnten dann immer zusammen Tee trinken.«


  Mir fiel meine Tasse wieder ein, und ich nippte daran.


  Während ich trank, meinte er: »Jetzt, wo Danaan hier ist, können wir einige der Dinge regeln, nach denen David gestern gefragt hat. Magst du in nächster Zeit mal mit mir nach London fahren und besprechen, was mit Felix Haus passieren soll?«


  »Ja«, antwortete ich rasch. Für meine nächsten Worte schämte ich mich fast: »Muss Poppy mit dabei sein?«


  Er schaute mich lange an. Ich war sicher, dass er jetzt etwas über mich und Poppy sagen würde, und wartete ängstlich auf seinen Kommentar. Doch was dann kam, verblüffte mich.


  »Ich glaube nicht«, sagte er. »Das sollten wir beide allein regeln.« Das leise Fragezeichen in seiner Stimme erinnerte mich daran, dass er mit seinem eigenen Schmerz fertig werden musste. Ich lächelte zaghaft und trank meinen Tee. »Ja«, erwiderte ich schließlich. »Gern.«


  Wir redeten eine Zeit lang über andere Dinge, bevor die Unterhaltung zwangsläufig beim Thema Schule landete. Im Moment kann ich nicht ohne Angst an Ashmount denken.


  So ungern ich es zugebe: Poppy ist die absolute Königin an dieser Schule, und ich kann tun und machen, was ich will, ich habe immer das Gefühl, mich in ihrem Schatten abzustrampeln. Aber meine Mutter wird mir nie erlauben, auf eine andere Schule zu gehen. Nicht jetzt, wo die Abschlussprüfungen der Secondary School bevorstehen und dann die Vorbereitungen zum Abitur.


  »Einiges ist schon in Ordnung«, sagte ich als Antwort auf die Frage meines Onkels. »Aber ich bin froh, wenn ich wechseln kann.«


  »Ich glaube, du wirst dich an der Universität wohl fühlen, Bethany. Du wirst feststellen, dass die Atmosphäre dort mehr zum Arbeiten anregt. Hast du dir schon überlegt, welches Fach du gern studieren würdest?«


  »Geschichte vielleicht«, sagte ich, »oder Englisch. Das sind jedenfalls meine besten Fächer.«


  »Wie wäre es mit Altphilologie? Eine ausgezeichnete Ausgangsbasis.«


  »Ich habe wenig Ahnung von Latein und Griechisch«, gab ich zu, und er begann sofort, mir einen Vortrag zu halten. Ich saß auf meinem Stuhl und hörte zu, als er mich über Mythen und Philosophie aufklärte, und das Auf und Ab seiner Stimme wirkte beruhigend auf mich. Wenn mein Vater mir etwas erzählte, tat er dies mit leidenschaftlicher Eindringlichkeit, fasziniert von allem, was ihn interessierte. Sylvester sprach leise und ernst, doch ich sah auch in seinen Augen die Begeisterung aufblitzen. Er wäre bestimmt ein guter Tutor. Auch wenn ich während unserer Unterhaltung mit meinen Gedanken abschweifte, hatte ich das Gefühl, etwas bei ihm zu lernen. Erst als es draußen dunkel wurde und wir uns in dem abgedunkelten Zimmer kaum noch sehen konnten, merkte ich, dass Stunden vergangen sein mussten. Alles Unerfreuliche vom Vormittag war von mir abgefallen.


  Da klopfte es leise an der Tür. Nach dem »Herein« meines Onkels trat Emily ein. Sie schien überrascht, mich zu sehen. Dann lächelte sie, knipste die Lampen an, die ein sanftes Licht verbreiteten, und sagte: »Da sitzen sie im Dunkeln wie zwei Verschwörer. Ihr müsst ja ewig hier gewesen sein!«


  »Danke, Liebes«, erwiderte Sylvester. »Ich habe Bethany empfohlen, Altphilologie zu studieren, und ich habe mich in Eifer geredet.« Er schaute mich lächelnd an.


  »Es war faszinierend«, schwärmte ich wahrheitsgemäß. »Ein wunderschöner Nachmittag.«


  »Ausgezeichnet!« Emily strahlte. »Aber ihr müsst ja am Verhungern sein. Kommt zum Abendessen, ihr beiden, damit ich auch die Chance habe, dir ein Studienfach schmackhaft zu machen. Jemand mit Bethanys Begabungen hat viele Möglichkeiten.«


  Wir erhoben uns, um ins Esszimmer zu gehen. Als wir das Arbeitszimmer verließen, sagte Emily leise zu Sylvester: »Tut mir Leid, aber Poppy wird nicht mit uns essen. Wir hatten eine Auseinandersetzung, und sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen.«


  Ich spitzte die Ohren, doch sie sagte nichts weiter, und Sylvester meinte nur: »So, hat sie das?«, als sei so etwas nur zu alltäglich.


  Ich hätte gern gewusst, was Poppy jetzt wieder angestellt hatte, traute mich aber nicht zu fragen.


  


  21. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Wütend ging ich heute Nachmittag nach oben und hatte keinerlei Gewissensbisse, Bethanys Bild mitgehen zu lassen. Nach ihrer Vorstellung vom Vormittag sah ich nicht ein, weshalb ich irgendwelche Rücksichten auf sie nehmen sollte. Sie nimmt ja ganz offensichtlich auch keine auf mich.


  In meinem Zimmer setzte ich mich erst einmal hin und betrachtete das Bild. Bethany hatte es seit der Testamentseröffnung eifersüchtig gehütet, und es war das erste Mal, dass ich es in Ruhe anschauen konnte. Das Schloss war eindeutig das aus meinem Traum. Jetzt erkannte ich, weshalb es so unrealistisch aussah. Es war mehr die Idee von einem Schloss als eine Darstellung. Doch ich erkannte die hohen Zinnen, auf denen ich gestanden hatte und von denen ich schließlich hinabgesprungen war. Der Fluss, der am Schloss vorbeifloss, war von demselben Grau wie der Himmel in meinem Traum und die Augen des Jungen, der mich vom Sprung hatte abhalten wollen. Hinter dem Schloss sah ich ein undurchdringliches Gewirr von Bäumen und ganz im Hintergrund erhoben sich steile Berge, wolkenartig und unwirklich.


  Als ich das Gemälde in Händen hielt, konnte ich seine außerordentliche Bedeutung richtiggehend spüren, und ich griff mit einer Hand nach dem Mohn-Anhänger an meinem Hals. Der Anhänger und das Bild waren von gleicher Bedeutsamkeit. Ich wusste, dass ich vor einer Entdeckung stand. Der Anhänger hatte mich heute noch nicht beschützt, und ich bat ihn stumm, seine Kraft jetzt wirken zu lassen. Dann stellte ich das Bild rasch beiseite und holte meine Malsachen aus dem Schrank. Ich wollte keine Zeit verlieren.


  Kunst ist nicht mein bestes Fach in der Schule. Es ist zu persönlich. Ich bin ganz gut, wenn es darum geht, etwas originalgetreu wiederzugeben, und auch Karikaturen liegen mir, aber meine Lehrer kritisieren einen »Mangel an Gefühl« in meinen Zeichnungen. Da kann ich nur lachen. Merken die denn nicht, dass das gewollt ist? Ich werde doch meine persönlichen Eindrücke nicht auf einem Stück Papier wiedergeben, das dann für alle sichtbar an die Wand gepinnt wird. Sie sollen sich damit zufrieden geben, dass ich überall sonst die höchstmögliche Punktzahl erreiche, und nicht versuchen, mich zu irgendwelchen Enthüllungen zu zwingen.


  Gelegentlich habe ich mich schon bemüht, etwas Persönliches in meine Bilder hineinzulegen. Beim Studium der Zauberkunst musste ich hin und wieder etwas zeichnen, und zusammen mit diesem Tagebuch habe ich ein Set Tarotkarten versteckt, die ich selbst entworfen habe.


  Trotzdem habe ich mir das mit dem Bild schwerer vorgestellt. Mein Onkel Felix war ein begnadeter Künstler. Einige seiner Bilder hängen in der Nationalgalerie, und ich habe Bücher über ihn gelesen, in denen die Autoren sich abmühten, die »lodernde Wahrheit« seiner Visionen zu beschreiben. Ich fragte mich, wie ich es ihm gleichtun könnte. Für mich eine ungewöhnliche Sorge, denn normalerweise zweifle ich nicht daran, dass meine Fähigkeiten die aller anderen übertreffen.


  Doch meine Sorge erwies sich als unbegründet. Von dem Augenblick an, da ich den ersten Pinsel in die Hand nahm, hatte ich das Gefühl, eine Macht habe Besitz von mir ergriffen, die unbedingt wollte, dass ich das Bild male. Auf der freien Wand in meinem Zimmer skizzierte ich die Umrisse des Schlosses aus meinem Traum. Danach begann ich Details hinzuzufügen. Da bei war ich mir gar nicht bewusst, dass meine Hand den Pinsel führte, Farben auswählte und mischte. Ich brauchte nur ein oder zwei Mal auf das Original zu schauen. Ich hatte das Gefühl, etwas zu malen, das bereits auf der Wand in meinem Zimmer war. Etwas, das dort sein wollte. Purpur und grau und schwarz. Die Farben verschmolzen, wechselten, liefen ineinander und warfen Schatten über das Wandbild. Da war das Schloss, davor der Fluss, dahinter lagen ein dichter Wald, Gärten und ein Labyrinth aus grauen Hecken. Im Hintergrund wurden die Farben noch dunkler, und ganz hinten begrenzten Berge die Szene.


  Ich arbeitete mehrere Stunden lang ununterbrochen, bis ich vom Pinselhalten Krämpfe in den Fingern hatte und mein Haar und meine Kleider voller Farbspritzer waren. An meinen Händen klebten dicke Farbschichten vom Ausstreichen der Ränder mit den Fingerspitzen. Erst als ich den letzten freien Fleck an der Wand ausgefüllt hatte, spürte ich, wie der Zauber sich löste. Abrupt setzte ich mich auf den Boden und schaute hinauf zu dem, was ich geschaffen hatte. Es war nicht genau dieselbe Szene wie auf dem Gemälde. Wenn ich die beiden verglich, sah ich, dass ich Details hinzugefügt hatte, die in Felix Werk nicht zu erkennen waren, und dass einige Winkel anders waren. Doch das Wandbild fing dieselbe Stimmung ein wie das Gemälde, es hatte die Schlichtheit eines Traumbildes. Ich wusste, dass ich es nie so gut hätte malen können, wenn ich nicht vorher in meinen Träumen dort gewesen wäre.


  Als ich dasaß und mich völlig ausgelaugt fühlte, ging die Tür hinter mir auf und meine Mutter trat ins Zimmer. Ich weiß nicht mehr, was sie sagte, denn sie blieb wie angewurzelt stehen, hielt mitten im Satz inne und starrte das Wandbild an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Während des Malens hatte sich meine Wut gelegt, ich hatte die Spannungen des Vormittags abgearbeitet und auch die Angst des frühen Morgens. Ich fühlte mich mehr als Magierin denn je zuvor. Ich hatte etwas Übernatürliches auf meiner Wand festgehalten, und ich wusste, dass sie es wiedererkannte. Zum ersten Mal sah sie die Kraft in mir.


  Dann fiel ihr Blick auf Bethanys Bild, das neben mir lag, und ihre Augen wurden dunkel vor Zorn.


  »Poppy«, sagte sie streng, »hast du das gestohlen?« Rasende Wut überkam mich in diesem Moment und gab mir die verlorene Energie zurück. Plötzlich stand ich auf, mit dem Rücken zu meinem Bild, und sagte: »Ja. Und?«


  »Bethany ist unser Gast!«, zischte sie mich an. »Es ist unverzeihlich, dass du es ohne ihre Erlaubnis an dich genommen hast.« Sie hob das Bild rasch auf und hielt es in den Armen. »Besonders weil es ihr so viel bedeutet.«


  »Das ihr so viel bedeutet?« Ich wurde lauter. Die ganze Wut, die ich auf meine Eltern hatte, weil sie mich im Dunkeln hatten tappen lassen, erreichte in diesem Augenblick ihren Höhepunkt. »Und was ist mit seiner Bedeutung für mich? Was mit seiner Bedeutung für diese Familie? Was in dem Bild liegt, gehört Bethany nicht. Sie versteht es nicht einmal. Ich verstehe es. Und ich habe ein Recht darauf.«


  »Du dummes Kind.« Im Ton meiner Mutter lagen Zorn und Verachtung. »Du hast doch keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich denke, es wäre an der Zeit, dass du diesen kindischen Aberglauben ablegst und dich zur Abwechslung einmal wie ein Mensch benimmst. Hast du denn überhaupt keinen Anstand?«


  »Und wenn ich keinen habe, wessen Schuld ist es dann?«, sagte ich und starrte sie wütend an. »Ich habe jedenfalls keine Privatsphäre, das steht fest. Geh sofort aus meinem Zimmer.«


  Ein Moment lang sah sie so aus, als wolle sie mich schlagen. Doch dann drehte sie sich um und ging hinaus. Die Tür ließ sie hinter sich offen. Ich warf sie zu. Dann drehte ich den Schlüssel im Schloss um und versetzte dem Holz noch einen gewaltigen Tritt.


  Ich versuchte zu Atem zu kommen und merkte, dass ich weinte. Keuchend warf ich mich auf mein Bett. Dann konnte ich mich lange Zeit nicht beruhigen. Ich drehte meine Stereoanlage auf, damit niemand mich weinen hörte.


  


  22. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Als es dunkel wurde, klopfte Danaan seine Pfeife aus und erhob sich. Drüben im Haupthaus brannten die Lichter einladend, und von der Küche drang verlockend der Duft nach gebratenem Fleisch herüber.


  »Ich glaube, es ist Abendessenszeit«, sagte Danaan und legte mir leicht eine Hand auf die Schulter.


  Ich stand auf und ging mit ihm durch den Garten zur Küche, wo Emily gerade die Arbeitsplatten abwischte. Als ich ihr meine Hilfe anbot, zeigte sie in Richtung Esszimmer und meinte, dort könnte ich den Tisch decken. Als ich vorsichtig einen Stapel Teller an ihr vorbeitrug, sagte sie: »Ich gebe Poppy kurz Bescheid, dass wir bald zu Abend essen. Sie war den ganzen Tag oben und hat ihr Zimmer gestrichen, damit es noch düsterer wird.« Danaan lachte, und ich sah Emilys Blick nicht. Ich versuchte meine Tante zu mögen, aber es gefiel mir nicht, wie sie über Poppy urteilte.
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  Als Emily die Hintertreppe hinaufging, half Danaan mir, Teller und Besteck ins Esszimmer zu tragen. Er schloss die Vorhänge und drehte den Dimmer gerade so weit auf, dass der Tisch beleuchtet war, die Schatten aber nicht ganz aus dem Zimmer verschwanden. Dann stellte er Gläser an jeden Platz und zeigte mir, wie man den Tisch richtig deckt. Ich wollte gerade noch einmal in die Küche gehen und Servietten holen, da hörte ich oben eine Tür zuschlagen und gleich darauf noch einmal ein lautes Geräusch. Ich schaute hinauf und sah Emily oben an der Treppe stehen. Sie sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und schaute so unglücklich aus, dass ich rasch zu ihr hinaufging.


  »Ist etwas passiert?«, fragte ich und berührte sie an der Schulter.


  Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, Rivalaun, danke. Poppy macht bloß wieder mal eine Szene.« Sie lachte zittrig und schaute dann auf den Gegenstand, den sie an sich presste. In dem Moment kam von ein paar Zimmern weiter dissonante Musik. »Oh Gott«, sagte Emily leise. Und dann: »Rivalaun, könntest du das bitte in Bethanys Zimmer hängen? Ich gehe besser und helfe Danaan beim Öffnen der Weinflaschen.«


  »Sicher«, erwiderte ich verwundert und nahm den Gegenstand, den sie mir reichte, an mich. Dann trat ich zurück, damit sie an mir vorbei die Treppe hinuntergehen konnte.
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  Emily war so aufgebracht, dass sie nicht gemerkt hatte, dass sie Danaans richtigen Namen benutzt hatte. Außerdem vergaß sie mir zu sagen, wo Bethanys Zimmer war. Doch ich fand es nur ein paar Schritte weiter den Flur hinunter. Auf einem Bett lagen Taschen, das andere war flüchtig gemacht worden. Da ich nicht einfach so hineingehen wollte, schaute ich mir das Bild, das ich aufhängen sollte, erst einmal an.


  Es zeigte das Schloss, von dem ich geträumt hatte. Im Hintergrund war der Wald, in dem ich die Nebelgestalt gesehen hatte. Im Vordergrund wand sich ein träger, grauer Fluss langsam am Schlosstor vorbei. Ich spürte Gefahr in den aufragenden Mauern und Pfeilern des Schlosses und eine Bedrohung, die aus dem Wasser kam. Das ganze Bild strahlte eine Kraft aus, und ich fragte mich, was Emily wohl damit gemacht hatte. Dann fiel mir etwas ein, und ich spähte, einem Reflex folgend, den Flur hinunter, von wo immer noch Poppys seltsame Musik zu mir herüberdrang.


  Ich hängte das Bild an einen freien Nagel gegenüber dem Bett und nahm mir vor, Bethany später nach seinem Ursprung zu fragen. Danach ging ich schnell und leise die Treppe hinunter und ins Esszimmer.
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  Die anderen waren alle schon da. Sylvester stand am Tischende und rückte Bethany höflich einen Stuhl an seine Rechte. Am anderen Ende schenkte Emily Wein ein. Ihr eigenes Glas stand halb leer vor ihr. Als ich eintrat, hatte ich das Gefühl, als seien alle in ihren Bewegungen erstarrt und schauten mich an. Ich setzte mich leise auf den freien Stuhl neben Bethany. Da ich vor ihr nicht sagen wollte, dass ich das Bild zurückgebracht hatte, lächelte ich Emily nur beruhigend an, als sie mir ein randvolles Weinglas reichte.


  Poppy erschien während des ganzen Essens nicht. Ich lud mir den Teller voll und aß hungrig, während die Unterhaltung um mich herum dahinplätscherte. Bethany schien an diesem Abend ungewöhnlich guter Laune zu sein, und als die Erwachsenen beim Thema Literatur waren, machte sie ab und zu eine Bemerkung und stellte leise Fragen. Doch obwohl das Essen ausgezeichnet und die Unterhaltung angenehm war, musste ich während der gesamten Mahlzeit immer wieder an Poppy denken. Ich spürte sie wie einen gespannten Bogen hinten im Haus und in meinem Bewusstsein. Doch in welcher Stimmung sie war, konnte ich nicht feststellen. Sie hatte sich vollkommen von uns abgeschottet und ich vermisste ihre Lebhaftigkeit.


  Erst nachdem wir ein reichhaltiges, cremiges Dessert aus süßem Teig, Zimt und Äpfeln gegessen hatten, wagte ich es, Poppy zu erwähnen. Bethany, Emily und ich räumten den Tisch ab, während mein Vater Sylver einlud, eine Zigarre mit ihm zu rauchen. Als wir ins Esszimmer zurückkamen, fragte ich leise: »Sollten wir Poppy nicht etwas zu essen nach oben bringen?«


  »Nein«, sagte Emily. »Sie kann herunterkommen und sich etwas holen, wenn sie Hunger hat. Sie steht nicht unter Arrest, auch wenn sie sich gern als tragische Heldin sieht. Sie kann jederzeit herunterkommen.« Ihre Stimme war voll unterdrückter Wut, deshalb ließ ich das Thema fallen.


  


  23. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Das Abendessen war köstlich, und ich hatte zum ersten Mal seit langem wieder richtig Hunger. Dass Poppy nicht da war, war eine solche Erleichterung, dass ich mich sogar ganz ungezwungen an der Unterhaltung beteiligen konnte. Daniel nervt mich noch ein wenig, doch bei Emily und Sylvester fühle ich mich inzwischen fast wie zu Hause. In vielerlei Hinsicht ist das Zusammensein mit ihnen sogar einfacher als mit meiner Mutter. Doch wenn ich daran denke, wie sie mich in den Arm nahm und drückte, bevor sie ging, wünsche ich mir, ich hätte mehr über meinen Vater mit ihr geredet. Ob sie ihn insgeheim wohl auch vermisst?


  Das einzig Unerfreuliche am Abendessen war, dass ich merkte, Rivalaun denkt anders über Poppys Abwesenheit als ich. Er schaute immer wieder zur Tür, als erwarte er, dass sie kommt, und als wir fertig waren, fragte er, ob wir ihr nicht etwas bringen sollten. Doch Emily verneinte, und er sagte nichts mehr. Wir gingen alle ins Wohnzimmer, und Emily legte leise Musik auf. Rivalaun saß neben mir auf dem Sofa und schaute sich die CD-Sammlung meiner Tante und meines Onkels an. Erst als die Erwachsenen in eine Unterhaltung vertieft waren, fragte er leise: »Bethany, kann ich dich etwas zu deinem Bild fragen?«


  »Zu meinem Bild?« Ich wurde nervös. »Woher weißt du davon?«


  »Ich möchte hier lieber nicht darüber sprechen«, murmelte er, wobei er aus den Augenwinkeln heraus die anderen beobachtete. »Aber ich würde gern mit dir reden. Wollen wir es uns zusammen anschauen?«


  Ich überlegte eine Weile. Rivalaun war heute so nett gewesen, dass ich dachte, ich sei ihm etwas schuldig. Obwohl das Bild für mich etwas ganz Persönliches ist, wollte ich nicht Nein sagen.


  »Okay«, sagte ich schließlich. »Jetzt gleich?«


  »Warte noch einen Augenblick.« Er redete immer noch leise. »Gibt es irgendein Spiel, bei dem du gut bist?«


  Ich blinzelte überrascht, und er warf mir einen kurzen Blick zu und lächelte. »Irgendetwas«, raunte er. »Irgendein Spiel.«


  »Hm… Scrabble?«, schlug ich vor.


  »Was ist das?«


  »Ein Brettspiel«, flüsterte ich. »Man bildet Wörter und bekommt Punkte dafür.«


  »Gut.« Er lächelte vor sich hin. »Hört sich wirklich gut an.«


  Eine Weile schwieg er, dann rutschte er auf seinem Platz hin und her und räusperte sich. Als Emily zu ihm herüberschaute, lächelte er wieder sehr gewinnend und fragte: »Habt ihr etwas dagegen, wenn Bethany und ich nach oben gehen und Scrabble spielen?«


  »Natürlich nicht!« Emily lächelte uns beide an. »Aber ihr könnt auch hier unten spielen, wenn ihr wollt.«


  »Ach, lass sie oben spielen«, meinte Sylvester. »Ich bin sicher, dass sie von unserer abendlichen Geselligkeit genug haben.«


  Doch er sagte es in einem neckenden Ton, und ich grinste ihn spontan an.


  »Nein, es war wirklich toll«, sagte ich und stand auf. »Danke für das Essen und alles.«


  Rivalaun bedankte sich ebenfalls und wir gingen nach oben.
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  Auf dem Flur hörte ich Heavy Metal aus Poppys Zimmer, doch ich wollte lieber nichts dazu sagen und ging voraus zu meinem Zimmer. Kaum waren wir drin, stellte Rivalaun sich vor mein Bild. Ich trat rasch zu ihm.


  »Hat dein Vater es gemalt?«, fragte er und ich nickte.


  »Er hat es mir vermacht«, sagte ich. »Aber es ist eigentlich nicht sein Stil. Ich kann dir ein Buch mit anderen Bildern von ihm zeigen, wenn es dich interessiert.«


  »Ja, gern«, sagte er sofort, und ich begann in meinen Taschen zu kramen.


  Es dauerte nicht lang, bis ich das Buch gefunden hatte. Es war Anfang des Jahres erschienen, vor dem letzten Krankheitsschub meines Vaters, und ich hatte es noch nicht einmal zu Ende gelesen, als er starb. Aus einer spontanen Regung heraus hatte ich es eingepackt, doch bis jetzt war mir nicht danach gewesen, es noch einmal in die Hand zu nehmen.


  Rivalaun kam herüber und setzte sich zu mir auf das zweite Bett, und wir schauten uns zusammen den Hochglanz-Einband an. Felix Greenwood: Mythos und Moderne, stand darauf und etwas kleiner: Zusammengestellt für die Nationalgalerie. Ich fuhr die Schrift mit dem Finger nach und Rivalaun betrachtete neugierig den Einband.


  »Die Nationalgalerie«, las er laut. »Das klingt wichtig.«


  »Ist es auch«, versicherte ich ihm. »Mein Vater war ein berühmter Künstler.« Dann schlug ich das Buch auf.


  Ich habe nie richtig gewusst, was ich über die Arbeit meines Vaters sagen soll. Natürlich weiß ich einiges über Kunst. Doch das meiste habe ich aus Gesprächen der Freunde meines Vaters. Ich weiß etwas über Techniken und die verschiedenen Schulen und sogar wen die Galerien nicht leiden können und wer nicht die gebührende Anerkennung erfahrt. Doch wenn die Lehrer in der Schule über meinen Vater sprachen, wusste ich nie so recht, was ich sagen sollte. Wenn ich von seinem Ruhm spreche, könnten die Leute es leicht als Angeberei auffassen. Und mich als Kunstkenner aufzuspielen, dazu habe ich noch weniger ein Recht. Außerdem ist er mein Vater. Ich habe viele dieser Bilder gesehen, als sie noch im Entstehen waren. Deshalb ist es für mich so, als würden da Familienfotos öffentlich zur Schau gestellt.


  Doch Rivalaun schien nicht zu erwarten, dass ich die Bilder kommentierte. Er arbeitete sich methodisch durch das Buch, las den Titel zu jedem Bild, betrachtete es eine Zeit lang und las gelegentlich ein paar Zeilen des Fließtextes, bevor er weiterblätterte. Ich sah zu, wie Werke, die ich mein ganzes Leben lang gekannt habe, vor meinen Augen auftauchten und wieder verschwanden. Das Camera-obscura-Bild, mit dem er noch vor meiner Geburt mit einem Schlag berühmt wurde. Das zerstörte Fenster, das zwei Liebende zeigt, die sich inmitten von Glasscherben streiten, und das ein Jahr vor der Scheidung meiner Eltern datiert ist. Das berühmte Stillleben, das für Millionen verkauft wurde, obwohl ich nie begriffen habe, was es bedeutet. Leute stehen auf einer belebten Straße, alle sind mit irgendetwas beschäftigt und naturalistisch dargestellt. Doch das Pflaster unter ihren Füßen hat Risse, die sich an den Bildrändern weiten, so dass man in ein unheimliches schwarzes Loch blickt.


  Seite um Seite kamen neue Erinnerungen und huschten vorbei. Das Bild Echo und Narcissus, das mir immer wieder in Poster-Läden begegnet. Ein Mädchen mit hellem Haar liegt, in Blumen gebettet, am Ufer eines kleinen Sees. Die Blumen bedecken sie fast vollständig, und sie schaut mit einem leisen, irren Lächeln hinauf in den Himmel. Ich mochte das Bild nie und meine Mutter auch nicht. Bei Ausstellungen meines Vaters vermeidet sie stets, es anzuschauen. Dann Morgenglanz, das zu seinen weniger guten Werken gezählt wird, das ich aber liebe. Zwei Gestalten stehen auf dem Balkon eines schäbigen Wolkenkratzers und schauen über die Dächer der Stadt in die aufgehende Sonne.


  Ich verlor mich in Gedanken und fand erst wieder zurück, als ich merkte, dass Rivalaun bei einer Seite innegehalten hatte. Er betrachtete ein Bild von Poppy. Es ist noch immer in ihrem Besitz, obwohl ich sicher weiß, dass verschiedene Leute es ihr abkaufen wollten. Bis jetzt hatte ich immer nur einen kurzen Blick darauf geworfen, doch jetzt, da Rivalaun es so intensiv studierte, betrachtete ich es genauer. Ich versuchte zu verstehen, was er an meiner eingebildeten Cousine so besonderes fand. Auf dem Bild ist sie ungefähr elf und steht in einem düsteren Raum, den ich erst jetzt als Onkel Sylvesters Bibliothek erkannte. Poppy wendet sich dem Betrachter direkt zu. Ihr rotes Haar ist dicht und seidig, doch sie hat es aus dem Gesicht gekämmt und schaut mit ernstem Ausdruck aus dem Bild hinaus, eine winzige Falte zwischen den Brauen.


  »Schau, Bethany.« Rivalaun zeigte auf den Titel.


  »Geheimnisse«, las ich laut. »Seltsam, ich habe nie auf die Formulierung geachtet.«


  Rivalaun brummte etwas wie »Hm« und blätterte weiter.


  Doch fünf Minuten später hielt er wieder inne und sagte aufgeregt: »Sieh dir das an!«


  Ich war sofort fasziniert. »Das Gemälde kenne ich gar nicht«, sagte ich. »Hier steht, es sei eine Leihgabe der Staragi-Sammlung.«


  Auf dem Bild waren drei Männer zu sehen. Mein Vater steht in der Mitte. Er beugt sich mit einem Pinsel in der Hand vor. Der Pinsel ist im Vordergrund abgewinkelt, als drücke er ihn gegen eine Glaswand. Ein jüngerer Sylvester steht links von ihm. Er ist im Profil zu sehen und schaut mit abwesendem Blick von einem Buch auf, das er in der Hand hält. Rechts von meinem Vater steht Daniel, weiter im Hintergrund als seine Brüder. Er schaut aus dem Bild heraus und lächelt uns verschmitzt an.


  


  24. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Als ich das Bild von Felix, Sylvester und Danaan sah, wusste ich, dass ich mein Gespräch mit Bethany nicht mehr länger aufschieben konnte. Ich hatte mich bisher gescheut, das Thema anzuschneiden, weil Poppy gesagt hatte, ihre Cousine verachte sie wegen ihrer vermeintlich vorgetäuschten magischen Fähigkeiten. Doch Danaans rätselhafte Andeutungen hatten mich in dem Glauben bestärkt, dass in dieser Familie eine Kraft wirkt, die fast alle zu leugnen versuchen.


  Während ich das Bild ansah, das jeden der drei Brüder so offensichtlich einem Beruf zuordnete, fragte ich: »Kommt dir irgendetwas an deiner Familie seltsam vor?«


  Bethany schaute mich überrascht an, dann lächelte sie. »Na ja, dass ihr so plötzlich aufgetaucht seid…«, gab sie zu. »Du und Daniel. Bevor ihr kamt, wusste ich nämlich gar nicht, dass ich einen Cousin habe.« Sie wurde rot und ließ das Haar nach vorn fallen, offenbar ihre Art, sich vor meinen Blicken abzuschirmen.


  »Und wie steht es mit den Namen?«, fuhr ich fort. »Ist dir aufgefallen, dass für manche Familienmitglieder unterschiedliche Namen benutzt werden?«


  »Ja, schon.« Jetzt schaute sie wirklich verdutzt drein. »Aber das ist nichts Ungewöhnliches.« Sie runzelte die Stirn, als sie hinzufügte: »Das ist in vielen Familien so. Jetzt nennt meine Mutter mich Bethany, aber als ich klein war, nannte sie mich Bethy. Emily hat für Sylvester den Kosenamen Sylver, aber in der Öffentlichkeit nennt sie ihn nie so. Und die Freunde meines Vaters…« Sie zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Manche nannten ihn Lucky, denn das bedeutet Felix auf Englisch. Und manchmal nannten sie ihn Kater Felix nach diesem alten Comic…« Sie schaute mich erwartungsvoll an.


  »Das habe ich nicht gewusst«, sagte ich. »Ich denke anders über Namen. Sie haben eine tiefere Bedeutung.« Ich schwieg kurz. »Gibt es noch irgendetwas anderes?«, fragte ich dann. »Zum Beispiel Poppy und ihre Zauberkünste?«


  Sie schien enttäuscht. »Die sind nicht echt«, sagte sie. »Poppy will sich damit nur interessant machen. Sie reitet auf dieser Gothic-Welle, und sie und ihre Freundinnen behaupten, sie hätten magische Kräfte. Aber im Grunde ist es lächerlich.«


  »Okay.« Ich ließ das Thema erst einmal fallen und fragte stattdessen: »Und wie sieht es mit Träumen aus?«


  »Was soll mit meinen Träumen sein?«, gab sie in scharfem Ton zurück.


  Ich strich ihr die Strähnen aus dem Gesicht, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie wurde wieder rot, stieß meine Hand jedoch nicht weg. Ich deutete auf das Bild an der Wand.


  »Ich habe von diesem Ort geträumt«, erzählte ich ihr. »Bevor ich das Bild gesehen hatte. Und Poppy genauso. Und ich habe geträumt, ich hätte Poppy dort gesehen und einen Jungen mit grauen Augen und einen Mann mit Haaren wie weißer Rauch.«


  Für eine Sekunde war der Schreck in Bethanys Blick zu lesen. Dann wandte sie sich von mir ab und dem Bild zu.


  »Ich habe auch davon geträumt«, sagte sie leise.


  Ich schwieg, da ich hoffte, dass sie weiterreden würde, doch als nichts kam, hakte ich vorsichtig nach: »Glaubst du nicht, es hat etwas zu bedeuten, dass wir alle von demselben Ort träumen?«


  »Ja… es ist merkwürdig«, gab sie zu. »Aber nichts, was im Traum geschieht, ist wirklich. Ich habe zum Beispiel geträumt, ich hätte etwas in mein Tagebuch geschrieben.«


  »Das ist eine gute Idee.« Ich war beeindruckt. »Daran habe ich nicht gedacht. Ist das, was du geschrieben hast, noch da?«


  »Natürlich nicht!«, antwortete sie ohne nachzudenken und einen Augenblick später: »Also, ich habe nicht nachgeschaut, aber…«


  »Sieh nach«, bat ich sie.


  Sie blieb eine Weile reglos sitzen. Offensichtlich war ihr nicht wohl bei der Sache. »Mein Tagebuch ist privat«, meinte sie schließlich. »Ich möchte nicht, dass du darin liest.« Sie wurde wieder rot und ließ ihr Haar ins Gesicht fallen.


  »Das verstehe ich. Ich habe auch ein Tagebuch. Ich will nicht lesen, was du geschrieben hast. Ich möchte nur, dass du nachsiehst, ob das, was du im Traum hineingeschrieben hast, noch da ist.«


  »Okay«, sagte sie schließlich. »Aber es wird nicht da sein.«


  Sie stand auf, ging zu einem kleinen Schränkchen neben ihrem Bett und holte ein Buch mit blauem Einband heraus. Rasch blätterte sie zur letzten Seite und blieb dann wie erstarrt vor dem Schrank knien.


  »Die Worte sind da«, flüsterte sie. »Warum sind sie da?«


  Es fiel mir schwer, sitzen zu bleiben, und ich war erleichtert, als sie  langsam  wieder zu mir herüberkam. Sie zeigte auf einen sauber geschriebenen Satz auf der letzten Seite: Was geschieht mit dem Traum, wenn der Träumer erwacht?


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte ich leise, »vor allem in letzter Zeit.«


  Bethany schloss das Buch rasch und drückte es an ihre Brust. »Ich glaube es nicht«, sagte sie störrisch. »Ich muss den Satz kurz nach dem Aufwachen geschrieben haben und erinnere mich wahrscheinlich nur nicht mehr. Solche Sachen gibt es nicht, kann es nicht geben.«


  »Doch«, widersprach ich. »Schau, Bethany, du musst mir nicht glauben. Aber würdest du heute Nacht in deinen Träumen nach mir Ausschau halten? Bitte!«


  »Ich werde dich suchen. Aber ich gehe davon aus, dass ich dich nicht sehen werde.«


  


  25. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Es war die Ironie, die mich schließlich fertig machte. Heute Morgen wachte ich auf und wusste, dass ich mich unbedingt beherrschen musste. Doch nach allem, was dann tagsüber passiert war, glaubte ich wieder ganz am Anfang zu stehen.


  Aber das stimmte nicht. Ich war vorangekommen. Ich hatte mich mit Bethany und meiner Mutter gestritten. Bethany hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie mich hasst, und meine Mutter… meine Mutter verachtet mich. Das zugeben zu müssen, ist unschön, selbst wenn ich der Meinung bin, dass ihre Argumente unlogisch waren. Wenigstens weiß ich jetzt genau, woran ich bei den beiden bin. Nur Rivalaun verstehe ich noch nicht. Er schien mir so offen, so ehrlich. Und doch hat er mich angelogen. Da bin ich mir sicher. Rivalaun weiß, wie man von einer Welt in die andere kommt. Er weiß es, aber er will es mir nicht sagen.


  Alle lügen mich an. Alle. Ich habe ihnen eine Gelegenheit nach der anderen gegeben, ehrlich mit mir zu sein. Ich war ehrlich zu ihnen allen, auch wenn sie mir nicht geglaubt haben. Aber jetzt habe ich genug von den Lügen. Ich nahm mir vor, mich an den einzigen Menschen zu wenden, der versprochen hatte, mich nicht anzulügen. Falls das nicht hinhaute… wenn das nicht hinhaut, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Und ich will jetzt auch nicht darüber nachdenken.


  Ich bereitete mich sorgfältig vor. Als keine Tränen mehr kamen, stand ich auf und betrachtete mich lange im Spiegel. Meine Haut hatte lauter Flecken vom Weinen, und meine Augen waren fast so rot wie mein Haar. Ich weine nie in der Öffentlichkeit. Ich würde gerne sagen, ich weine überhaupt nie. Ich blickte in den Spiegel und sagte mir ins Gesicht, wie unmöglich ich aussah. Eine Hexe sollte sich nicht so von Zorn überwältigen lassen. Eine Hexe sollte leichten Schritts durchs Leben gehen, ungerührt und unberührbar.


  Ich hielt dieses Gefühl nicht länger aus. Ich hielt es nicht länger aus, so zu sein. Welchen Grund habe ich, in Hass und Lüge gefangen zu bleiben?


  Ich habe gesagt, dass ich dieses Tagebuch zurücklasse, wenn ich gehe. Damit meine Eltern wissen, weshalb ich gegangen bin. Jetzt denke ich mir: Was solls? Es ist ihnen ja doch gleichgültig. Ich habe ihnen jede erdenkliche Chance gegeben. Trotz allem, was geschehen ist, liebe ich sie noch, auch wenn ich mich dafür verachte. Okay, ich bin kein misshandeltes Kind im herkömmlichen Sinn. Meine Eltern gaben mir von allem das Beste, jeden materiellen Vorteil, den sie mir verschaffen konnten, jegliche geistige Unterstützung, jeden Vorteil, den die Welt bereithält. Sie gaben mir alles. Nur nicht das, was ich immer wollte. Haben sie mir jemals etwas von sich selbst gegeben?


  Ich lasse dieses Tagebuch trotzdem hier, auch wenn ich nicht glaube, dass meine Eltern verstehen, was es mir bedeutet. Aber den Anhänger von Onkel Felix nehme ich mit. Mehr brauche ich nicht. Nur mich. Selbst Kleider mitzunehmen scheint unter den gegebenen Umständen lächerlich. Ich werde das schwarze Kleid tragen, das ich bei der Testamentseröffnung anhatte. Von allen Sachen, die ich habe, passt es am besten zu meiner Stimmung…
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  Ich starrte mein Spiegelbild lang genug an, dass meine Haut Zeit hatte abzukühlen und ich den entschlossenen Ausdruck in meinen Augen sehen konnte, als ich beschloss, mich nie mehr so von meinen Gefühlen mitreißen zu lassen. Dann machte ich mich daran, einen Zauber zu weben, das Ernsthafteste und Gefährlichste, das ich bisher versucht habe  nämlich den gezielten Einsatz von Magie. Nicht die zufällig auftretenden Kräfte, die ich bis jetzt erfahren habe. Heute Abend darf ich keinen Fehler machen.


  Aber ich weiß ja so wenig. Zu wenig, um mich auf eine Methode allein verlassen zu können. Wenn ich die Barriere durchbrechen will, die mich in dieser Welt hält, brauche ich Kraft. So viel rohe Kraft, wie ich nur kriegen kann. Hätte ich die Zeit nachzuforschen, könnte ich vielleicht ein richtiges Ritual zu Stande bringen, aber wie die Sache nun einmal steht, muss ich mich auf meine Eingebung verlassen.


  Ich werde heute Nacht nicht schlafen, auch wenn ich träumen muss. Ich will hinübergelangen in das Land, das ich im Traum gesehen habe, und ich muss dabei so wach sein, dass ich es nicht nur berühre wie im Schlaf. Ich muss diesen trance-ähnlichen Zustand erreichen, von dem die Magier sprechen, irgendwo zwischen Schlafen und Wachen, wo dir alle Möglichkeiten offen stehen.


  Während ich das schreibe, liegt alles, was ich brauche, bereit. Das wird der letzte Eintrag, bevor ich versuche… nein, bevor es mit gelingt, hinüberzuwechseln an diesen Ort, den ich bisher nur im Traum gesehen habe. Was ich vorhabe, mag gefährlich sein, doch ich sage mir, dass die Schuld für meine Tat bei meinen Eltern liegt. Das sollen sie wissen, wenn irgendetwas schief geht und sie dieses Tagebuch lesen. Ich habe mein ganzes Wissen zu Hilfe genommen. Ich habe Dinge ausgewählt, die mir persönlich etwas bedeuten. Ich habe Dinge ausgewählt, die Kräfte besitzen. Ich habe auf Ideen aus verschiedenen Disziplinen zurückgegriffen. Ich bin dieser Zauber. Ich habe ihn mit mir herumgetragen, ihn auf seine Realität hin überprüft, und mir gefällt, was ich sehe.


  Ich gehe. Heute Nacht. Ich habe genug von allem hier. Die Vorahnung eines Dramas macht mich atemlos. Ich bin ruhig und gleichzeitig aufgeregt. Ich weiß, dass ich es richtig mache. Und nichts wird mehr so sein wie zuvor.


  


  26. Kapitel


  


  IM TRAUMLAND


  


  Bethany steht mitten in einem grünen Dickicht. Sie denkt zunächst, sie sei im Wald, doch als sie sich umdreht, sieht sie, dass sich in verschiedene Richtungen heckengesäumte Korridore öffnen.


  »Ich bin im Irrgarten«, sagt sie. »Aber ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Wo ist Rivalaun?«


  »Er ist hier«, versichert ihr eine beruhigende Stimme. Der Junge mit dem schwarzen Haar steht in einem Bogengang aus Bäumen. »Aber du musst deinen eigenen Weg finden.«


  »Und was ist mit Poppy?«, fragt Bethany.


  »Sie ist nicht hier«, antwortet er, und sie hat den Eindruck, als mache er sich Sorgen. »Ich weiß nicht, weshalb sie nicht hier ist.«


  »Sie schmollt«, erklärt Bethany ihm selbstgefällig. »Ich hasse sie, weißt du«, vertraut sie ihm an.


  »Gut«, sagt eine andere Stimme und eine Gestalt taucht aus dem Nichts auf. Der Mann erscheint wirklicher als beim ersten Mal. Das weiße Haar wirkt nicht mehr ganz so rauchgleich, und sie sieht, wie sich einzelne Strähnen heben und ineinander winden. »Das wird dir helfen«, sagt er zu Bethany und klingt zufrieden.


  »Wer bist du?«, fragt sie verärgert. »Und was geht es dich an?«


  Die Gestalt lächelt nur rätselhaft, doch dann antwortet überraschenderweise der Junge für sie: »Das ist Morpheus«, erklärt er. »Traue ihm nicht.« Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet hinter einer Biegung des Labyrinths.


  »Halt! Warte!«, ruft Bethany und läuft hinter ihm her, doch als sie die Biegung erreicht, ist keine Spur mehr von ihm zu sehen.


  »Wer bist du?«, ruft sie hinter dem Jungen her.


  Hinter ihrem Rücken hört sie ein Lachen. »Wenn du das nicht weißt«, sagt Morpheus, »weißt du gar nichts.«
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  Rivalaun eilt durch die Gänge des Labyrinths, nimmt dabei jedes Mal die linke Abzweigung. Er sucht etwas, weiß aber nicht mehr, was.


  »Versuche dich zu erinnern«, sagt der Junge. »Es könnte wichtig sein.«


  Rivalaun bleibt stehen und überlegt. Der Junge wartet geduldig, doch er schlingt die langen, weißen Finger ineinander und löst sie wieder, als bedrücke ihn etwas. Rivalaun würde ihm gern helfen, doch er hat Wichtigeres zu tun.


  »Bethany!«, ruft er. »Ich muss Bethany finden!«


  »Bist du sicher?«, fragt der Junge, doch Rivalaun eilt bereits weiter.


  »Ich muss«, ruft er über die Schulter zurück. »Sie muss mir glauben.«


  »Das wird nichts nützen«, orakelt eine unbekannte Stimme und Rivalaun sieht eine weiße, ätherische Gestalt aus den Hecken treten.


  »Was weißt du denn schon?«, sagt Rivalaun ärgerlich. »Wenn du mir nicht helfen willst, behindere mich wenigstens nicht.«


  Und er eilt weiter.
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  Poppys Augen sind geschlossen. Sie sieht nur Dunkelheit. Sie steht da und schwankt. Eine Brise streift sie leicht wie ein Kuss, doch sie spürt, dass dieser Hauch zu einem Sturm werden kann, der sie umwirft.


  »Ich weiß nicht, wo ich hier bin«, flüstert sie. »Hilf mir.«
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  Rivalaun hat sich im Labyrinth verirrt. Er weiß, dass Bethany ganz in der Nähe ist, doch er kann sie nicht finden. Er gelangt von einem schmalen Korridor auf einen Platz, wo verschiedene Wege zusammenlaufen. Auf dem Rand eines kleinen Steinbrunnens sitzt der Junge mit dem schwarzen Haar.


  »Ist das hier die Mitte des Irrgartens?«, fragt Rivalaun ihn.


  »Frag mich nicht«, erwidert der Junge grimmig, und seine grauen Augen werden noch dunkler. »Ich kann dir nicht helfen. Hör auf, mich um Hilfe zu bitten.«


  


  [image: img3.jpg]


  


  »Hör auf, mich um Hilfe zu bitten«, hört Poppy jemanden sagen, und plötzlich spürt sie eine große Kraft in sich.


  »Ich bitte dich nicht darum!«, erwidert sie kalt und entschlossen. Sie hebt die Stimme. »Ich befehle es. Es ist mein gutes Recht!« Das letzte Wort schreit sie hinaus und öffnet die Augen. Nebelschwaden umgeben sie. Schwarz, weiß und grau winden sie sich um sie herum wie Weinreben und zerren an ihr wie ein Sturm.


  »Ich komme«, sagt sie zu ihnen. »Ich trete jetzt über. Versucht erst gar nicht, mich aufzuhalten. Es hat keinen Zweck.«


  »Und warum sollte ich dich aufhalten?«, fragt eine Stimme.


  Der Nebel zieht sich zurück, verdichtet sich zu einer Gestalt, und Poppy sieht, dass sie an der Zugbrücke des Schlosses steht, vor einem Pfeiler aus Rauch mit violetten Augen. »Es sollte so geschehen«, sagt er. »Das Land kennt die Seinen.«


  


  [image: img3.jpg]


  


  Es gibt einen Ruck, und Bethany merkt, dass sie nicht mehr durch den Irrgarten läuft, sondern durch die schmalen, dunklen Gassen einer Stadt. Sie spürt Pflastersteine unter ihren Füßen, zu beiden Seiten ragen Gebäude auf. Sie will aus der Stadt heraus, doch jede Biegung führt sie in die nächste Gasse, dunkler und verwinkelter als die vorherige.


  »Hört auf!«, schreit sie. »Lasst mich gehen!«


  Von irgendwoher hört sie ein Lachen und wirbelt herum, doch es ist niemand da.
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  Der Brunnen ist noch da, doch der Irrgarten scheint zurückgewichen zu sein. Rivalaun und der Junge stehen auf einem Marktplatz. Alte, halb verfallene Häuser umgeben sie, zwischen ihnen dunkle Gassen.


  »Das ist nicht der Irrgarten«, sagt Rivalaun vorsichtig.


  »Wie kommst du darauf?«, fragt der Junge verwundert.


  Da hört Rivalaun ganz in der Nähe einen Schrei und bekommt plötzlich Angst. »Das ist Bethany«, sagt er. Fragend schaut er den Jungen an. Er denkt nicht mehr daran, dass der ihm verboten hatte, Fragen zu stellen. »Aber hier kann ihr doch nichts passieren, oder?«


  Der Junge sieht ihn überrascht an. »Wie kommst du darauf?«, fragt er zurück, und Rivalaun dreht sich um und rennt los.
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  Poppy blickt vom Schloss hinab und sieht die Stadt, dahinter den Irrgarten, dann den Wald und in der Ferne die Vorläufer der purpurfarbenen Berge. Aus der Stadt dringt ein Schrei zu ihr herauf, und sie lacht.


  »Das ist Bethany«, sagt sie, »aber sie wird aufwachen.« Sie dreht sich zu der Gestalt mit den rauchgleichen Haaren um und fragt, ohne eine Antwort zu erwarten: »Kann ich aufwachen?«


  »Du solltest es besser wissen«, erwidert die Gestalt und löst sich auf.
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  Bethany hat panische Angst. Schatten umringen sie von allen Seiten. Sie muss hier raus, alles andere ist unwichtig. Doch sämtliche Auswege sind ihr versperrt. Der Irrgarten hält sie gefangen, und sie weiß nicht, wie sie herausfinden soll.


  »Ich möchte aufwachen«, bittet sie kläglich.


  Eine Stimme antwortet ihr: »Aber das kannst du doch.« Es ist Rivalaun, der rasch aus den Schatten tritt. Ohne nachzudenken läuft sie zu ihm und klammert sich an ihn.


  »Bist du es wirklich? Bist du wirklich hier?«


  »Ja«, antwortet er und drückt sie an sich. »Ich habe doch versprochen, dass ich dich finden werde. Ich habe dir gesagt, diesen Ort gibt es wirklich.«


  »Schon«, gibt Bethany zu, »aber… ich möchte jetzt bitte aufwachen.«


  »Ich glaube, ich weiß, wie es geht«, meint Rivalaun. »Halte dich an mir fest, mach die Augen zu und spring.«
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  Etwas lässt die Umgebung erzittern wie ein Erdstoß, und als Poppy sich umdreht, schaut sie in schwarze Augen. Sie stehen wieder nebeneinander auf der Brüstung.


  »Du bist hier«, sagt der Junge leise. »Jetzt beginnt es.«


  


  27. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Mit einem Schlag war ich wach. Mein Herz raste, und meine Haut war schweißnass. Von draußen drang graues Licht durch den Vorhang, die Sonne war gerade erst aufgegangen. Ich beschloss, auf keinen Fall mehr einzuschlafen. Stattdessen stand ich auf und suchte im Bücherregal nach etwas zu lesen.


  Schließlich entschied ich mich für einen Roman von Jane Austen. Etwas, das so weit wie nur möglich von meinen Albträumen entfernt war. Ich las auf dem Fenstersims sitzend, damit ich nicht versehentlich wieder einnickte, bis in den Morgen hinein. Ich sah, wie die Sonne langsam höher stieg und den feuchten Morgentau wegtrocknete. Ich sah Sylvester um das Haus herumkommen und den Kiesweg zur Straße hinuntergehen. Und ich sah ihn zurückkommen mit einer Milchflasche und einer zusammengerollten Zeitung. Sein hinkendes Bein schien ihn kaum zu beeinträchtigen, sein Stock knirschte auf dem Kies, wenn er sich ab und zu darauf stützte.


  Ich beobachtete Rivalaun, der aus dem Stallgebäude kam und auf der Wiese hinter dem Kräutergarten stehen blieb. Er trug nur seine Jeans. Ich wurde rot, als ich daran dachte, wie ich mich in meinem Traum an ihn geklammert hatte. Doch dann verscheuchte ich den Gedanken und schloss die Vorhänge, damit ich meinen Cousin nicht mehr sah. Ich legte mich mit meinem Buch wieder ins Bett. Dort war es jetzt, am Morgen, warm und gemütlich, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich aufs Frühstück freute. Ich hoffte, dass Poppy immer noch schmollte, damit sie mir am Küchentisch nicht gegenüber saß. Essen erschien mir als ein Stück Normalität mit Rührei und Schinken.
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  Während ich weiterlas, hörte ich die leisen Geräusche, mit denen das Haus erwachte. Doch erst eine halbe Stunde später klopfte es kurz an meine Tür, und Sekundenbruchteile später stand auch schon meine Tante im Zimmer. Ich war überrascht, denn sie würde normalerweise nie ungebeten hereinkommen. Doch als ich ihr Gesicht sah, stand ich sofort auf.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Es tut mir Leid, wenn ich dich störe, Beth«, sagte sie rasch. »Aber du weißt nicht zufällig, wo Poppy ist?«


  »In ihrem Baumhaus vielleicht? Dort schläft sie doch manchmal, oder?«


  »Dort hat Sylver schon nachgesehen«, erwiderte sie, und nach einer Pause fügte sie, die Hand noch auf der Türklinke, hinzu: »Von den anderen hat sie auch niemand gesehen.«


  Ich zog meinen Morgenmantel über und ging zu ihr. »Du glaubst doch nicht, dass sie abgehauen ist?«


  »Ach Bethany, ich weiß es einfach nicht.« So verzweifelt hatte ich Emily noch nie gesehen. »Ihr Bett ist unberührt. Wir hatten gestern Abend einen furchtbaren Streit, und Poppy war so schwierig in letzter Zeit. Ich könnte mir schon vorstellen, dass sie weggelaufen ist.«


  Als von irgendwoher jemand »Emily« rief, traten wir beide auf den Treppenabsatz. Unten im Hausflur stand Sylvester.


  »Im Haus und auf dem Grundstück ist sie nirgendwo«, sagte er bestimmt und wir liefen rasch die Treppe hinunter.
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  Als wir das Erdgeschoss erreichten, kamen Rivalaun und Daniel durch die Küchentür. So hatte ich die beiden noch nie gesehen. Rivalaun trug immer noch kein Hemd, hatte aber irgendwo ein Paar alte Militärstiefel aufgetrieben, und Daniel trat in einer merkwürdigen, langen grünen Kutte herein. Verglichen mit den anderen kam ich mir in meinem aprikotfarbenen Morgenmantel wie ein kleines Mädchen vor. Sie sahen alle so geschockt und besorgt aus, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich gehofft hatte, Poppy möge mir beim Frühstück nicht in die Quere kommen. Es war fast so, als hätte ich ihr Böses gewünscht.


  »Ich wollte, wir hätten uns nicht gestritten gestern Abend«, sagte Emily ganz unglücklich.


  Sylvester legte tröstend den Arm um sie. »Du hast selbst gesagt, dass sie sich abscheulich benommen hat«, erinnerte er sie sanft. »Mach dir keine Sorgen, Liebes, wir finden sie.«


  »Wie können wir dir helfen?«, fragte Rivalaun, und Sylvester überlegte einen Augenblick.


  »Ich werde die Polizei informieren müssen«, meinte er. »Auch wenn ich bezweifle, dass sie sie hier in der Umgebung finden werden. Wenn Poppy weggelaufen ist, hält sie sich jetzt nicht mehr in Cornwall auf. Aber, Liebes, du solltest in ihren Schränken schauen, ob sie irgendwelche Sachen mitgenommen hat. Sie werden das wissen wollen.«


  »Ich gehe gleich«, erwiderte Emily und lief die Treppe hinauf.


  Jetzt wandte sich Sylvester an mich: »Du kannst uns nichts dazu sagen, Bethany, oder?«


  »Nein! Gar nichts!«, antwortete ich schnell. »Mir sagt Poppy doch nichts.« Ich wurde verlegen, doch Sylvester hatte sich bereits an Rivalaun gewandt.


  »Rivalaun?«


  Mein Cousin runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass sie unglücklich war«, gab er zu, »aber sie hat sich mir nicht anvertraut.« In dem Augenblick kam Emily zurück. Sie schien verwirrt. »So, wie es aussieht, kann sie kaum etwas mitgenommen haben. Ihr Zimmer ist zwar in einem unmöglichen Zustand, aber es scheint nicht viel zu fehlen. Bei den Kleidern bin ich mir nicht sicher. Die Hälfte der Sachen in ihrem Schrank kenne ich ohnehin nicht.«


  Rivalaun räusperte sich und fragte dann zögernd: »Hat sie einen Brief dagelassen oder ein Tagebuch oder etwas Ähnliches?«


  »Nein, nichts«, antwortete Emily rasch, und etwas in ihrer Stimme ließ mich aufmerken. Ich sah gerade noch, wie sie und Sylvester Blicke wechselten, und plötzlich war ich sicher, dass sie nicht die Wahrheit sagte. »Nichts, das uns weiterhelfen könnte«, fügte sie hinzu, und Sylvester nickte grimmig.


  »Nun gut«, sagte er. »Dann informiere ich jetzt die Polizei.«


  Er ging in sein Arbeitszimmer, und wir anderen standen auf dem Flur herum, bis Emily sich wieder fing.


  »Das ist lächerlich«, sagte sie wie zu sich selbst. »Kommt alle in die Küche, wir wollen frühstücken. Wenn wir hier herumstehen, hilft das niemandem weiter.«


  Keiner konnte etwas essen. Rivalaun übernahm für Emily das Kaffeekochen, und sie setzte sich an den Küchentisch. Daniel legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. »Du hast selbst gesagt, dass deine Tochter intelligent und einfallsreich ist«, meinte er und spielte damit wohl auf ein Gespräch an, das sie unter vier Augen geführt hatten. »Es gibt also noch keinen Grund, weshalb wir Angst um sie haben müssen.«


  »Aber… Poppy ist sich ihrer selbst so sicher«, sagte Emily mit zitternder Stimme. »Sie sieht keine Gefahr, weil sie glaubt, dass es für sie keine gibt. Gerade weil sie so furchtlos ist, kann sie leicht in Schwierigkeiten geraten.« Sie begann zu weinen. »Sie ist so jung und so liebenswert«, brachte sie unter Tränen hervor. »Wenn ich sie doch nur nicht angeschrien hätte.«


  Wie erstarrt sah ich zu, wie Daniel den Arm um sie legte und Rivalaun eine Tasse Kaffee mit etwas Zimt vor sie hin stellte. Da musste sie lächeln. Sie schaute auf und streichelte seinen Arm. »Danke, Rivalaun«, sagte sie, und er setzte sich neben sie.


  »Ich bin sicher, es geht Poppy gut«, meinte er. »Sie würde nicht davonlaufen, ohne ein Ziel zu haben.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte Sylvester von der Tür her, und Rivalaun erhob sich wieder, damit sein Onkel sich neben seine Frau setzen konnte. Sie barg den Kopf an seiner Schulter, und er legte den Arm um sie. »Ich glaube nicht, dass sie noch irgendwo in Cornwall ist, aber sie könnte zu einer ihrer Freundinnen unterwegs sein. Hast du Adressen von ihren Freundinnen, Liebes?«


  »Ja, ein paar.« Emily machte Anstalten aufzustehen, doch Sylvester zog sie wieder zu sich herunter.


  »Trink zuerst deinen Kaffee«, sagte er. »Beth, du kennst doch Poppys Freundinnen. Wem steht sie am nächsten?«


  »Alle kenne ich nicht«, antwortete ich verlegen, »aber sie teilt das Zimmer mit Alys und Siona.«


  »Siona ist zur Zeit in Amerika«, erzählte Emily. »Wir kümmern uns um ihr Pferd. Aber, Sylvester, meinst du, sie könnte vielleicht im Reitstall sein? Dass sie einfach nur einen Ausritt machen wollte?«


  »Ich rufe zuerst Angela an«, versprach er. »Möglich wäre es. Und über ihre Freunde können wir sprechen, wenn die Polizei hier ist.«


  Die Polizei erschien ungefähr eine halbe Stunde später; ich war beeindruckt, wie Sylvester es geschafft hatte, dass sie so schnell herkamen. Er empfing die beiden Männer an der Tür und führte sie herein. Wir nahmen alle im Wohnzimmer, wo die Polizisten ihre Notizen machten. Natürlich fragten sie auch, warum Poppy wohl weggelaufen sein könnte, und ich bemerkte erstaunt, wie Emily mir einen kurzen, ängstlichen Blick zuwarf.


  »Poppy fühlte sich unglücklich gestern Abend«, erklärte Sylvester ruhig und nahm Emilys Hand in seine. »Sie tat etwas, das ihrer Mutter und mir nicht gefiel, und als wir sie zurechtwiesen, schloss sie sich den ganzen Abend in ihrem Zimmer ein.«


  »Wer hat als Letzte oder als Letzter mit ihr gesprochen?«, wollte der Polizist wissen.


  »Ich«, erwiderte Emily rasch. »Ungefähr um acht Uhr. Ich hatte die Auseinandersetzung mit ihr. Vielleicht war ich zu streng.«


  »Nun, so etwas passiert«, meinte der Polizist tröstend. »Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen, Mrs Greenwood. Jugendliche machen oft mal aus einer Mücke einen Elefanten.«


  Sie fragten, ob sie Poppys Zimmer sehen dürften, und Emily führte sie nach oben. Als sie zurückkamen, schien sie etwas ruhiger zu sein, und die Polizisten waren offenbar nicht sonderlich besorgt.


  »Sie scheint nicht viel mitgenommen zu haben«, sagte der eine zu Sylvester. »Künstlerisch ziemlich begabt, die Kleine, wie? Und fährt auch auf schwarze Klamotten ab. Mit meinem Ältesten ist es dasselbe. Läuft in Fetzen herum und beklagt sich, dass keiner ihn versteht. Ich vermute, dass sie sich morgen kindisch vorkommt und wieder auftaucht. Aber wir suchen trotzdem nach ihr.«


  


  28. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Je länger der Vormittag sich hinzog, desto unruhiger wurde ich. Ich hatte eine Vermutung, wohin Poppy gegangen sein könnte, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie es fertig gebracht hatte. Es war idiotisch von mir gewesen, ihr von parallelen Welten zu erzählen; so hatte ich ihr genau den Fluchtweg geöffnet, den sie suchte. Aber sie konnte überall sein, und in dem allgemeinen Durcheinander traute ich mich nicht zu sagen, was meiner Ansicht nach passiert war. Ich hatte Angst, dass meine Vermutungen als völlig unmöglich abgetan würden.


  Sylvester und Emily zogen sich in die Bibliothek zurück und sprachen so leise, dass ich nichts verstehen konnte, aber ich konnte mir denken, um was es ging. Ich habe den Blick gesehen, den sie sich zuwarfen, als ich nach Poppys Tagebuch fragte. Ich war mir sicher, dass sie es gefunden hatten und der Polizei bewusst vorenthielten. Vielleicht war das gut so. Nach dem, was ich inzwischen über diese Welt weiß, ist mir klar, dass alles Gerede über Magie von den Behörden mit Skepsis aufgenommen würde. Doch es macht keinen Sinn, die Wahrheit auch vor der Familie geheim zu halten.


  Ich hoffte, Danaan würde etwas sagen, doch er hielt sich aus der Sache heraus. Stattdessen ging er in die Küche und bereitete das Mittagessen zu. Mit sicherem Instinkt fand er, was nötig war, um etwas zu kochen, das Emily mögen würde. Ich blieb eine Weile unschlüssig in der Tür stehen. Mein Vater würde mir bestimmt nicht mehr sagen als gestern. Dann ging ich nach oben, um mir Poppys Zimmer anzuschauen. Auf dem Flur traf ich Bethany. Sie war jetzt angezogen, trug braune Jeans und eine ärmellose weiße Bluse. Und sie erschrak, als sie mich sah.


  »Ich wollte mir Poppys Zimmer ansehen«, sagte ich.


  Sie nickte rasch. »Ich auch.« Wir gingen zusammen den Flur hinunter. Vor Poppys Tür blieb Bethany stehen und drückte auf die Klinke. »Es ist abgeschlossen«, stellte sie fest.


  Ich schaute kurz sie an, dann über den Flur. Dann seufzte ich. »Ich krieg das schon hin«, sagte ich und legte die Hände auf die Tür. Nach ein paar Sekunden klickte es und das Schloss sprang auf.


  »Wie hast du das gemacht?«, wollte Bethany wissen. Sie klang erschrocken.


  Ich schaute sie gelassen an. »Magie«, antwortete ich und öffnete die Tür.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Etwas Ungewöhnliches wahrscheinlich schon. Trotzdem überraschte mich Poppys Zimmer. Es war wie eine Bühnenkulisse. Die Sonnenstrahlen fielen matt durch das offene Fenster, wurden aber sogleich von einem Meer aus schwarzem Samt verschlungen, der fast alle Möbel bedeckte. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass Poppy sich tatsächlich in diesem Zimmer aufhalten oder in diesem riesigen, bedrohlich wirkenden Eisenbett schlafen konnte. Wir blieben wie angewurzelt stehen, als wir sahen, was Poppy hinterlassen hatte. »Mein Bild!«, rief Bethany, Schock und Wut in ihrer Stimme.


  »Das muss der Grund gewesen sein, weshalb sie und Emily in Streit gerieten«, sagte ich und trat einen Schritt vor, um mir das Wandbild genauer anzusehen. Etwas knirschte unter meinem Fuß, und als ich hinunterschaute, sah ich, was mir wegen des Bildes bisher nicht aufgefallen war.


  Poppy hatte nicht gelogen, als sie behauptete, sie sei eine Hexe. Die Reste einer magischen Handlung lagen im Zimmer verstreut. Wenn Danaan seine Geschichten erzählt, sagt er oft, dass wahre Macht im Bewusstsein und im Herzen desjenigen liege, der sie ausübe. Aber es gibt Symbole der Macht, wie die Krone eines Königs, die als solche ihre eigene Magie in sich tragen können. Nach dem, was ich sah, hatte sich Poppy nicht allein auf die Macht ihres Egos verlassen, sondern ihren Zauber mit einer beängstigenden Mischung aus mächtigen Symbolen und dem armseligen Plunder einer Wald-und-Wiesen-Hexe abgesichert.


  Kleine Sträußchen getrockneter Blumen und Zweige von verschiedenen Bäumen waren ineinander verflochten und bildeten zusammen mit mehreren Kerzenstummeln einen fünfzackigen Stern vor dem Wandbild. Dazwischen befanden sich noch andere Sachen: eine mit Wasser gefüllte Schüssel, in der rote und weiße Blüten schwammen, eine lange, rote Haarsträhne, zu einem dünnen Zopf geflochten, ein kleines, silbernes Messer, dessen Klinge am Rand rostrot angelaufen war, und ein kaputtes Kristallglas mit Rotweinresten. In einer offenen Schatulle lagen Bündel getrockneter Blätter, verkorkte Flaschen und eine schwarze Flöte. Und trotz der frischen, kühlen Luft, die durchs offene Fenster hereindrang, hing ein schwerer Duft im Raum.


  Ganz ohne Zweifel hatte Poppy hier in diesem düsteren Zimmer einen Zauber ausgeübt, entschlossen, die Grenze zwischen zwei Welten zu überschreiten. Machttrunken und berauscht von ihren eigenen Ritualen, war ihr gelungen, was ich nicht für möglich gehalten hatte: Durch das Bild an der Wand war sie in die Landschaft unserer Träume eingetreten.


  Bethany stand vor dem Wandbild und streckte wie geistesabwesend die Hand danach aus.


  »Nicht berühren«, warnte ich in scharfem Ton, und sie zuckte zusammen. »Es war der Mittelpunkt eines Zaubers. Berühre es lieber nicht.«


  Mich wunderte, dass Bethany nicht widersprach, sondern sich entsetzt zu mir umdrehte.


  »Ist sie dort hingegangen?«, fragte sie. »Zum Schloss?«


  »Ich glaube, ja«, erwiderte ich und überlegte rasch. »Aber das scheint mir keine gute Idee gewesen zu sein. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob es das Schloss tatsächlich gibt. Ich glaube… ich glaube… sie ist dorthin gegangen, woher die Träume kommen.«


  »Aber wie?«, fragte Bethany flehend, und ich sah, wie sie mit sich kämpfte, um Poppys Tat zu verstehen.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber die Landschaft hat uns alle gerufen. Und Poppy hat die Einladung offensichtlich angenommen.«


  »Und jetzt ist sie dort…«


  »Vielleicht. Wenn der Zauber funktioniert hat. Aber es war wahrscheinlich nicht so gedacht, dass sie allein gehen sollte.« »Die Landschaft wollte uns alle, nicht wahr?«, flüsterte Bethany. »Ich verstehe nicht, wie sie dort hingehen konnte. Es war…«, sie hielt kurz inne, »entsetzlich.«


  »Es kommt wahrscheinlich darauf an, was man daraus macht«, sagte ich mehr zu mir selbst. Laut und bestimmt fügte ich hinzu: »Ich gehe auch.«


  »Das tust du nicht!« Bethany wirkte schockiert. »Wie kannst du nur?«


  »Wie kann ich nicht?«, fragte ich zurück. »Ich glaube, es ist meine Bestimmung. Danaan sagte mir, ich müsse meinen eigenen Weg wählen. Im Augenblick scheint es dieser zu sein. Ich denke, ich kann auch, was Poppy getan hat, oder zumindest etwas Ähnliches. Ich gehe ihr nach. Wenn ich es nicht tue, lande ich trotzdem dort, sobald ich heute Nacht eingeschlafen bin.«


  Dieses Argument schien Bethany zu überzeugen. Ängstlich sah sie mich an. »Genau das wird passieren, nicht wahr? Und wenn du auch verschwindest, bin ich allein.«


  »Du könntest versuchen, mit Poppys Eltern über die Sache zu sprechen«, schlug ich vor. »Allerdings scheinen sie entschlossen, so zu tun, als sei alles normal, selbst wenn alles dagegen spricht. Ich erwarte von ihnen keine Hilfe.«


  Bethany sagte lange nichts, und ich wartete. Diese Entscheidung musste sie allein treffen, das wusste ich.


  Schließlich wandte sie sich mir mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck zu. »Wenn du gehst, komme ich mit«, sagte sie. »Es gefällt mir immer noch nicht, aber die Vorstellung, dass man mir vieles verheimlicht hat, gefällt mir noch weniger. Und das Bild war eine Botschaft für mich. Mein Vater wollte, dass ich etwas damit mache. Ich stecke in der Sache mit drin, ob ich will oder nicht.«


  »Gut«, entschied ich, »dann gehen wir heute Nacht.«


  »Aber was ist mit meinem Onkel und meiner Tante? Selbst wenn sie mehr wissen, als sie uns sagen, kann ich nicht einfach so verschwinden. Schau dir doch an, wie verzweifelt sie wegen Poppy sind.«


  »Du könntest ihnen einen Brief schreiben«, schlug ich vor.


  Doch ich teilte ihre Sorgen nicht. Ich war Emily und Sylver dankbar, dass sie mich in ihre Familie aufgenommen hatten, aber sie waren nicht für mich verantwortlich. Wenn Danaan mir die Freiheit gegeben hatte, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, konnte niemand anderer mich davon abhalten, sie in der Tat umzusetzen.


  


  29. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Der Tag zog sich hin wie ein Albtraum. Niemand schien im Stande, irgendetwas zu tun. Sylvester verkroch sich in seinem Arbeitszimmer, und Emily spielte im Wohnzimmer Cello. Zum Mittagessen kamen sie beide kurz heraus, redeten aber nicht viel. Dafür erzählte Daniel uns Geschichten. Eigentlich waren es Märchen, aber sie bezogen sich auf das, was Rivalaun mir am Morgen gesagt hatte. Ich frage mich, ob diese Geschichten genauso wahr sind.


  Ich hatte den ganzen Tag über ein schlechtes Gewissen, weil ich wusste, dass ich am Abend fortgehen würde. Fast den ganzen Nachmittag saß ich hier in meinem Zimmer und fragte mich, ob ich mich wirklich trauen würde. Aber zu bleiben wagte ich auch nicht. Ich denke immer, mein Vater wartet auf mich. Irgendwo in diesem Schloss oder im Labyrinth. Und obwohl ich mich schäme es zuzugeben: Wenn Poppy und Rivalaun beide dort sind, will ich nicht diejenige sein, die hier zurückbleibt. Ich will nicht, dass sie miteinander ein Abenteuer erleben und ich daheim sitze, weil ich nicht mutig genug war.


  Wenn im Märchen drei Prinzen oder Prinzessinnen ausziehen, ihr Glück zu suchen, kann nur eine oder einer von ihnen es finden. Ich sehe nicht ein, warum immer Poppy es sein muss, die Glück hat  hier wie dort. Ich glaube, ich gehe wegen dem, was der Junge in meinem Traum gesagt hat. Ich gehe, weil ich wissen will, ob ich im Mittelpunkt der Geschichte stehen kann. Ich gebe der Geschichte die Gelegenheit zu beweisen, dass Poppy nicht die Heldin ist. Weil sie es durch nichts, aber auch gar nichts verdient hat, dass selbst meine Träume sie so sehr lieben.


  Ich wollte Emily und Sylvester einen Brief schreiben, weiß aber nicht, was ich ihnen sagen soll. Da, wo ich hingehe, werde ich das Tagebuch nicht brauchen, also lasse ich es hier in der Hoffnung, dass sie verstehen, warum ich gegangen bin. Ich bin nicht undankbar. Rivalaun sagt, dass alles möglich ist, wenn man durch verschiedene Welten geht.


  Sein Plan ist einfach. Wir gehen heute Nacht in Poppys Zimmer und stellen uns vor das Wandbild, und Rivalaun versucht, den Zauber oder die Beschwörung auszuführen, mit der wir von einer Welt in die andere gelangen. Er glaubt nicht, dass das Traumreich ein realer Ort ist, aber er geht davon aus, dass der Versuch ausreicht. Irgendetwas in unseren Träumen ruft uns. Es hat jede Nacht versucht, uns hinüberzuziehen, und wenn Rivalaun das Tor öffnen kann, wird diese Macht den Rest der Anstrengung übernehmen.


  Ich gehe also heute Nacht, auch wenn ich nicht weiß, wohin. Wenn ich am Ziel bin, werde ich vielleicht verstehen, was hier geschieht.


  


  ZWISCHENSPIEL


  


  Drei Bücher liegen auf dem polierten Schreibtisch, und jedes erzählt eine Geschichte. Professor Greenwood, um dessen Schreibtisch es sich handelt, hat Grund zu der Annahme, dass es ein und dieselbe Geschichte ist. Die Buchtitel scheinen dem jedoch zu widersprechen.


  Das erste Buch hat einen blauen Einband, und die Seiten fühlen sich etwas rau an. Auf der ersten Seite steht in eckigen Großbuchstaben: DAS TRAUMTAGEBUCH VON BETHANY GREENWOOD. Das zweite Buch ist in schwarzes Leder gebunden, und die Seiten sind glatt und cremefarben. Der Buchtitel steht in silberner Schablonenschrift auf dem Einband über einer zarten roten Rose: Ein Buch der Lügen. Das dritte Buch ist handgemacht. Der Titel ist zwar auf dem Einband eingebrannt, wurde aber innen noch einmal mit schwarzem Kugelschreiber hingekritzelt: Rivalauns Geheimnisse.


  Draußen in der Bibliothek sitzen fünf Erwachsene. Schon eine ganze Weile hat niemand mehr gesprochen. Seit Stunden hat man kein Geräusch gehört außer einem leisen Rascheln, wenn Seiten umgeblättert wurden. Inzwischen haben die Tagebücher alles preisgegeben, was sie zu bieten haben, jetzt muss anderswo nach Antworten gesucht werden.


  Cecily Markham sitzt am äußersten Ende einer langen, rostfarbenen Couch. Die Kleider, die sie trägt, sind geliehen, und das kurze Haar ist kaum frisiert. Ihre Haltung scheint abwehrend, sie hat die Beine untergeschlagen und runzelt die Stirn. Ihr Mann David sitzt neben ihr. Er sieht müde und nachdenklich aus, hat es sich aber auf dem Sofa bequem gemacht. Danaan, der Geschichtenerzähler, sitzt in dem Sessel beim Kamin. Seine Augen sind überschattet, während er verträumt in die leere Feuerstelle schaut. In dem Sessel auf der anderen Seite des Kamins sitzt Sylvester. Eine Hand spielt mit dem silbernen Knauf seines Gehstockes, die andere liegt auf dem Kopf seiner Frau. Emily Greenwood ist endlich ein wenig zur Ruhe gekommen, sie sitzt auf dem Boden zu Sylvesters Füßen, lehnt sich an ihren Mann und starrt vor sich hin.


  Im Arbeitszimmer liegen drei Bücher auf dem polierten Schreibtisch. Drei unvollendete Geschichten, die aufgegeben wurden, als die Autoren verschwanden. Die Erwachsenen in der Bibliothek können nichts anderes tun als auf das Ende der Geschichte warten.


  Plötzlich rührt sich David. Er beugt sich zu Sylvester vor und runzelt dabei die Stirn. »Okay«, sagt er in die Stille der Bibliothek hinein. »Was machen wir nun?«


  »Nun?«, fragt Cecily nervös, und ihr Mann wirft ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder Sylvester zuwendet. »Wir sind übereingekommen, die Tagebücher nicht der Polizei zu zeigen, bevor wir sie nicht selbst gelesen haben«, sagt David. »Jetzt haben wir sie gelesen, und ich wüsste gern, was du als Nächstes vorhast.« Sein Blick war noch immer auf Sylvester gerichtet.


  Der Ältere runzelt die Stirn. »Wir können nur wenig tun«, sagt er. »Ich habe euch gebeten, die Tagebücher zu lesen, damit ihr versteht, was passiert ist. Die Kinder sind in das Land der Träume gegangen. Unter diesen Umständen kann die Polizei nicht weiterhelfen.«


  Davids Miene spiegelt Fassungslosigkeit wider, die bei Sylvesters ruhigem Blick rasch zu Ärger wird. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, ruft er, worauf Cecily ihn beschwörend ansieht.


  »Ich weiß, es klingt verrückt«, sagt sie, »aber glaub mir, es ist die Wahrheit.« Ihr Mund zuckt, als sie hinzufügt: »Ereignisse wie diese waren der Grund, weshalb Felix und ich nicht zusammen geblieben sind. Ereignisse, die mit alltäglichen Begriffen nicht erklärt werden können.« Sie schaut sich Hilfe suchend im Zimmer um, bevor sie es ausspricht: »Magie.«


  Bei dem Wort, das sie alle bisher vermieden haben, hebt Emily mit einem Ruck den Kopf und blickt dann rasch wieder zur Seite. Sylvester streicht ihr übers Haar. Danaan wendet den Blick vom Kamin ab und beobachtet aufmerksam David. Cecily hält den Atem an.


  »Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden«, sagt David grimmig. »Es ist nicht die Sache an sich, die ich bezweifle, so unglaubwürdig sie auch klingen mag. Nach dem, was gesagt wurde, bin ich bereit zu akzeptieren, dass meine Stieftochter, Poppy und Rivalaun in einer Traumlandschaft gefangen sind. Mir fällt nur schwer zu glauben, dass du dich weigerst, etwas dagegen zu tun.« Er steht plötzlich auf und tritt hinter das Sofa.


  »Ich bin entsetzt«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Wenn ich auch nur einen Teil von alledem glauben soll, muss ich daraus schließen, dass euer Verhalten vollkommen unverantwortlich war. Nicht nur, dass ihr drei…« Er sieht von Danaan zu Sylvester zu Emily. Cecily dreht sich auf dem Sofa um und schaut ihn überrascht an. »Ihr behauptet nicht nur, dass unsere Kinder magischen Einflüssen unterliegen, was ihr bis jetzt bedauerlicherweise verschwiegen habt. Ihr gebt auch noch vor, dass ihr jetzt, wo sie weggelaufen sind und sich offenbar an einem Ort jenseits der realen Welt aufhalten, nichts dagegen tun könnt!«


  »Was erwartest du von uns?«, fragt Sylvester. Man hört die Anspannung in seiner Stimme, auch wenn er sich bemüht, ruhig zu sprechen.


  »Ihr könntet zunächst einmal erklären, wie das alles angefangen hat«, raunzt David. »Was hat es mit dem Traumland auf Bethanys Bild auf sich? In was sind unsere Kinder da verwickelt? Und wo genau befinden sie sich jetzt?«


  Sylvester zieht den Kopf ein vor Davids Kritik, und Emily beißt sich auf die Lippen, unfähig, etwas zu sagen. Danaan beobachtet sie von seinem Platz am Kamin aus mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. Dann räuspert er sich.


  »Unsere Geschichte ist doppeldeutig«, beginnt er, »wie das bei Träumen oft der Fall ist.« Seine Stimme klingt ruhig, er wirkt entspannt. Seine Gestalt wurde zum Mittelpunkt des Zimmers, und seine Zuhörer sind in dem Zauber gefangen, den er mit dem Netz seiner Geschichte auswirft. Er hat schon abertausende von Geschichten auf einem halben Hundert Welten erzählt, doch diese wird er an dem Abend zum ersten Mal vortragen  jene Geschichte, in welcher der Geschichtenerzähler selbst mitspielt. Und zum ersten Mal weiß er nicht recht, wo er anfangen soll, auch wenn seine Worte leicht durch die Bibliothek perlen und in den Bücherregalen versinken.


  »Genau wie Geschichten irgendwo zwischen Wahrheit und Lüge angesiedelt sind«, sagt er, »befindet sich das Land der Träume in einem Grenzbereich zwischen dem Wirklichen und dem Unwirklichen. In dieser Welt, wie in unzähligen anderen uns noch fremderen Welten, gibt es Dinge, die immer gleich bleiben. Menschen werden geboren, sie leben und sie sterben. Sie akzeptieren die Wirklichkeit der Welt, in der sie leben. Doch einige Dingen bleiben ein Rätsel, selbst für die Weisen. Rätsel, die es seit Anbeginn der Zeit gegeben hat. Rätsel wie den Tod. Und die Träume.


  Träumen bedeutet, in eine andere Welt zu reisen. Eine Welt, deren Gesetze sich ändern können. Sie ist eine Landschaft mit endlos vielen Wegen und Möglichkeiten, in der unzählige Geschichten entstehen, die alle einen anderen Schluss haben und sich unterschiedlich deuten lassen. Das Land der Träume ist die Landschaft des Geistes. Alles Denkbare ist dort möglich. Alles Vorstellbare kann wahr sein. Von Anbeginn der Zeit haben die Menschen diese Welt angefüllt mit ihren Vorstellungen, Ängsten und Wünschen, und diese Vorstellungen haben sie am Leben erhalten. Es ist ein Reich der Geschichten aus Mythos und Magie, bevölkert von halb realen Wesen, die so launisch und unberechenbar sind wie die Landschaft selbst. Es ist ein Ort voller Geheimnisse. Und es ist der Ort, von dem wir kommen.


  Felix, Sylver und ich waren Geschöpfe der Traumlandschaft. Mensch gewordene Symbole, die eine Rolle in ihrer Wirklichkeit spielen sollten. Drei Prinzen in einem Schloss, Gestalten aus Legende und Geschichte, eine von vielen Möglichkeiten, denen der Besucher auf seiner Reise zum Land der Träume begegnen kann. Ein mythologischer Adel in einer Landschaft der Phantasie.


  Doch als Wesen im Land der Träume waren wir auch für uns selbst real, und indem wir dies akzeptierten, begannen wir über andere Formen der Wirklichkeit nachzudenken. In der Landschaft der Träume herrscht immer Nacht, und Nacht für Nacht kamen die Träumer und wanderten durch eine sich verändernde Geschichtenlandschaft, um wieder in ihrer eigenen Welt aufzuwachen. Mit der Zeit wurden wir neugierig auf diese Welten, wir wollten sie selbst erkunden und die Traumlandschaft verlassen, wie die Träumer dies taten. Ich habe gesagt, dass alles möglich ist im Königreich der Träume, doch das schien selbst unsere Kräfte zu übersteigen, und so gingen wir zu dem einzigen Wesen, von dem wir dachten, es könne uns helfen.


  Wie alle seine Bewohner wissen, hat das Land der Träume nur einen Herrscher. Er heißt Somnus, der Schlafende Gott, und ist das höchste unter allen Geschöpfen der Traumlandschaft. Ein Geheimnis umgibt ihn. Irgendwo im Herzen des Landes erhebt sich die Stille Zitadelle, in der er seinen Palast hat. Doch wo sie sich befindet, weiß ich nicht. Über den Schlaf des Gottes wacht der Traumweise Morpheus, der im Rang gleich nach Somnus kommt. Er denkt sich die Intrigen aus, in die alle Besucher dieses Landes verstrickt werden. Er ist der Schöpfer der Albträume, und selbst die unter uns, die im Traumland wohnten, fürchteten ihn und nannten ihn ›Herr‹, obwohl viele von uns selbst Macht hatten.


  Doch uns dreien schien es, als könne nur Morpheus uns helfen, denn wir konnten weder den Schlafenden Gott noch die Landschaft bitten, uns gehen zu lassen. Also gingen wir zu Morpheus und fragten ihn, ob er eine Möglichkeit sähe, wie wir das Traumkönigreich verlassen und in die Welten gelangen könnten, welche die Träumer im Wachen bewohnten. Er wollte uns nicht gehen lassen; warnte uns, dass wir, selbst wenn so etwas gelänge, außerhalb des Traumreichs krank werden oder sterben könnten. Doch wir wollten unser Glück versuchen, ganz gleich, in welch fremdartige Länder es uns führte. So verwendete sich Morpheus für uns und rang Somnus eine Wegmöglichkeit in diese Welt und für jeden von uns eine Gabe ab.


  Der Älteste, Sylver, dessen Symbole der Wald und die Jagd gewesen waren, erbat sich Weisheit und kam in eine Welt, wo er in der Abgeschiedenheit studieren konnte. Der zweite Bruder, Felix, der als Prinz in einem Schloss aus Träumen gewohnt hatte, erbat sich die Gabe der Kunst und folgte dem Ältesten, um mit den Menschen dieser Welt seine Visionen zu teilen, selbst wenn sie nicht für wahr genommen würden. Und ich, der Jüngste, beschloss zu reisen. Ich wollte den Geschichten, von denen ich in Träumen nur Bruchstücke erhascht hatte, bis zum Ende des Universums folgen, durch sämtliche Welten, die es gab.


  Und so wurden die Träume Wirklichkeit, und wir drei erwachten wie Schläfer in unserem neuen Leben, in dem die Erinnerung an unseren Ursprung zu verblassen begann. Die unveränderlichen Welten, in die wir hineingeboren wurden, in denen wir leben und lieben und schließlich sterben, sind viel realer.


  Doch über unsere Befreiung vergaßen wir, dass Morpheus nicht für seine Großherzigkeit bekannt ist und seine Geschenke eine Kehrseite haben. Wir haben uns hier seiner Macht entzogen, denn wir träumen nicht mehr. Doch unsere Kinder, deren Eltern Geschöpfe des Traumreichs und Träumer sind, unterstehen seiner Herrschaft. Und jetzt haben sie den Weg gefunden ins Land der Träume, wo bis auf den Schlafenden Gott alles dem Willen von Morpheus unterworfen ist.«


  Danaan hielt inne, und obwohl die Geschichte noch nicht zu Ende war, drang keiner in ihn weiterzuerzählen. Nur Emily starrte vor sich hin, als höre sie noch zu. Sie hob die Hand und umschloss die von Sylvester. Auch Cecily regte sich und wandte sich zu David um. Sylvester sah es und sagte: »Gib dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist, Cecily. Die Verantwortung liegt bei mir. Ich hätte wachsamer sein sollen. Ich war nicht vorbereitet.«


  »Das warst du tatsächlich nicht«, erwiderte David scharf. »Und ich wüsste gern, woher du das Recht nimmst, dir Verantwortung anzumaßen, da du dich so unverantwortlich verhalten hast.«


  »David«, flehte Cecily. »Es tut mit Leid. Als wir uns scheiden ließen, Felix und ich, dachte ich, ich hätte nichts mehr mit all dem zu tun. Ich wollte es nicht wahrhaben.«


  »Dir mache ich keine Vorwürfe, Cecy«, sagte er rasch, trat hinter sie und legte über die Lehne des Sofas hinweg die Hände beschützend auf ihre Schultern. »Ich merke doch, wie wenig man dich in die ganze Geschichte eingeweiht hat. Die Vorwürfe mache ich euch.« Er sah zu Emily und Sylvester hinüber. »Es ist mir egal, welche Gründe ihr hattet. Wie merkwürdig die Geschichte auch war, ihr hättet uns einweihen sollen  auch wenn ihr dachtet, wir würden euch nicht glauben. Wie verantwortlich ist es, den Eltern das Wissen um die Gefahr, in der ihr Kind schwebt, vorzuenthalten? Wenn Cecily das, was ihr uns heute erzählt habt, gewusst hätte, hätten wir Bethany vielleicht vor den Gefahren des Traumreichs bewahren können. Mir scheint, dass unsere Kinder mit dem Feuer gespielt haben. Deshalb mussten sie sich früher oder später daran verbrennen. Und ihr beide habt bis zum letzten Augenblick geschwiegen. Gibt es noch andere Dinge, die die Kinder jetzt wissen müssten und die ihr ihnen vorenthalten habt?«


  »Er hat Recht«, stimmte Danaan ihm zu. »Bethany und Poppy sind wahrscheinlich nur unzureichend vorbereitet auf das, was Morpheus für sie bereithält.«


  »Und Rivalaun ist vorbereitet?« Cecily wandte sich ihm mit blitzenden Augen zu. »Wir alle haben sein Tagebuch gelesen. Er ist offenbar ganz in deinem Schatten aufgewachsen. Wie verantwortlich ist es, einem Kind das anzutun und ihm dann, wenn es einen wirklich braucht, zu sagen, dass es seinen eigenen Weg finden muss?«


  Danaan wollte etwas erwidern, doch Emily meldete sich zu Wort.


  »Hört auf!« Ihr Stimme klang, als unterdrücke sie die Tränen. »Das hilft uns nicht weiter.«


  »Nein, tut es nicht«, stimmte Sylvester ihr zu. »Aber gibt es sonst etwas, das jetzt noch helfen kann? Die Kinder sind bereits außer Reichweite.«


  »Wir können doch nicht einfach nur abwarten!« Cecilys Stimme klang erschrocken. »Nicht wenn wir keine Ahnung haben, was dort mit ihnen geschieht!«


  David setzte sich wieder neben sie. Seine Miene war düster, doch als er zu Sylvester hinübersah, lag ein Flehen in seinem Blick. »Gibt es etwas, das wir tun können?«, fragte er ruhiger. »Irgendeine Möglichkeit, die Kinder zu erreichen oder mit ihnen zu reden?«


  Sylvester runzelte die Stirn, schaute zuerst Danaan an und dann Emily. »Vielleicht«, sagte er gedehnt. »Wir haben die Tagebücher.«


  »Vielleicht können wir über die Tagebücher mehr herausfinden«, sagte Emily aufgeregt, und neue Hoffnung lag in ihrem Blick.


  »Und die Geschichte hat bereits begonnen«, stimmte Danaan zu. »Selbst wenn Morpheus uns nicht erlaubt, eine Rolle darin zu spielen, lässt er vielleicht zu, dass wir ihrem Verlauf folgen können.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Cecily.


  »Eine Möglichkeit, zu erfahren, was geschieht. Wenigstens eine kleine Chance.«


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Sylvester zu ihr. »Und deine, Danaan.« Er sah zu David und Cecily hinüber. »Erlaubt ihr uns, es zu versuchen?«


  »Wir haben keine andere Wahl, oder?«, erwiderte Cecily, und David nickte.


  »Zumindest nicht im Augenblick«, sagte er. »Warten wirs ab.«


  


  Treff ich noch andre Wanderer bei Nacht,


  Die vor mir aufgebrochen sind?


  Muss ich dann klopfen, rufen, wenn in Sicht?


  Sie lassen dich nicht vor der Türe stehn.


  


  Christina Rossetti


  


  30. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Rivalaun und Bethany standen auf der Zugbrücke des Schlosses. Die gemalte Landschaft auf der Wand in Poppys Zimmer hatte unwirklicher ausgesehen denn je, als Rivalaun die Mächte angerufen hatte, die ihnen den Übertritt ermöglichten. Die verschwommenen Grau- und Purpurtöne der Landschaft hatten sie immer näher an das Bild herangezogen, bis die Farben sich in einem wabernden Nebel auflösten. Alle anderen Sinneseindrücke traten in den Hintergrund, als die Welt sich drehte und neigte und sie Hand in Hand ins Nichts traten.


  Die Nebelschwaden hatten sich noch nicht ganz verzogen, und es dauerte eine Weile, bis Rivalaun, vom Wechsel zwischen den Welten verwirrt, begriff, dass das Geschehen um sie herum nicht allein seiner Vorstellung entsprang. Unten in der Stadt sammelten sich dunkle Menschenmassen zwischen den Häusern. Er sah nur schattenhafte Gestalten, bis plötzlich ein Feuerwerk den nächtlichen Himmel erhellte.


  »Schau«, sagte Bethany und berührte ihn am Arm. Er drehte sich um.


  Das Schloss vor ihnen war erleuchtet. Aus jedem Fenster und jeder Öffnung drang Licht. Oben auf den Zinnen brannten Fackeln. Lärm wie von einem Fest war zu hören. Doch die Tore waren geschlossen.


  »Komm«, sagte Rivalaun.


  Bethany folgte ihm zögernd hinauf zu dem massiven, zweiflügeligen Eingangstor. Dreimal hob er den schweren Türklopfer und ließ ihn wieder fallen. Sie hörten, wie das Dröhnen im steinernen Innern des Schlosses widerhallte. Zunächst geschah nichts, und Bethany tippte Rivalaun nervös auf die Schulter.


  »In der Stadt ist es still geworden«, flüsterte sie.


  Rivalaun schaute sich um. Sie hatte Recht. Er konnte nur noch bis zur anderen Seite der Zugbrücke sehen, alles andere war in Dunkel getaucht. Bevor er etwas sagen konnte, schwangen die Torflügel auf, und er sah einen breiten, steinernen Gang, der auf den Schlosshof führte. Schattenhafte Gestalten eilten den Korridor hinunter und mischten sich unter die Menge im Hof. Da der Korridor nur dürftig von flackernden Lichtern erhellt wurde, konnte er schlecht schätzen, doch er hatte den Eindruck, dass eine große Menge Menschen an ihm vorbeieilte.


  »Beeile dich bitte, es ist Zeit«, sagte eine Stimme, und gierige Hände griffen nach ihm. Plötzlich wurde er im Pulk der anderen vorwärts geschoben und gezogen. Als er sich umblickte, sah er kurz Bethanys kleines, blasses Gesicht im Wirrwarr der Schatten, dann war es verschwunden. Er selbst wurde rasch einen langen, gewundenen Gang entlanggeschoben und dann in ein großes Zimmer gedrängt.


  Es handelte sich um eine Art Waffenkammer. Waffen hingen an Haken an den Wänden und waren in Haufen aufgeschichtet. Andere, nicht zu identifizierende Gegenstände lagen in Regalen oder auf Gestellen, leuchteten geheimnisvoll und verführerisch. Mitten im Raum befand sich ein Spiegel. Als Rivalaun ihn sich genauer anschauen wollte, sah er, dass er mit einem schwarzen Tuch verhängt war.


  »Rivalaun«, rief jemand hinter ihm. Er drehte sich um und sah Marten, seinen Freund aus dem Dorf, der lächelnd über die Schwelle trat. »Wir dachten schon, du kommst nie. Die Reise beginnt gleich.«


  »Die Reise?«, fragte Rivalaun stirnrunzelnd.


  »Hier, probier das an«, sagte Marten und gab ihm verschiedene Dinge. Während Rivalaun sich immer noch zu erinnern versuchte, was passiert war, legte er einen langen, schwarzen Umhang um, ließ sich von Marten ein Schwert am Gürtel befestigen und einen silbernen Reif auf den Kopf drücken. Dann wurde das Tuch vom Spiegel gezogen, und Rivalaun sah sein Abbild.


  Er kam sich selbst fremd und bedrohlich vor, so ganz in Schwarz und Silber. Unsicher berührte er den Spiegel, seine Finger griffen einfach hindurch.


  »Das Bild eines jungen Prinzen«, sagte eine Stimme. Rivalaun drehte sich um, doch statt Marten sah er zunächst nur einen Schatten, der sich zu einer Gestalt mit rauchweißem Haar und purpurfarbenen Augen verdichtete. »Jetzt sind alle Beteiligten versammelt«, verkündete die Gestalt.


  


  31. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Bethany fühlte sich verloren. Eine Flut von Schattengestalten hatte sie von Rivalaun getrennt und in ein Schlafzimmer gebracht, das einer Prinzessin angemessen war. Dienerinnen gingen ihr ehrerbietig zur Hand und zogen ihr ein kostbares seidenes Ballkleid über. Durch das Fenster ihres Zimmers im Schloss konnte sie die Feierlichkeiten in der Stadt am Fuß des Hügels sehen, doch in ihrer unwirklichen Märchenumgebung fühlte sie sich weit davon entfernt.


  Dennoch erschienen ihr das Schlafzimmer und die Dienerinnen real und in gewisser Weise beruhigend. Als Bethany sich nicht mehr sträubte und es zuließ, dass sie sie ankleideten und ihr langes Haar in Locken legten, flüsterten sie untereinander über die Reise, die sie machen würde.


  »Eine Reise?«, fragte Bethany verwirrt, als sie sie mit Schmuck behängten und ihre Lockenpracht um einen silbernen Reif arrangierten.


  »Zum Ende der Welt«, antwortete eine von ihnen voller Neid.


  »Zum Herzen der Träume«, fügte eine andere hinzu.


  Während die Dienerinnen die Falten des langen, bestickten Rockes glatt strichen, dachte Bethany über diese Worte nach, doch es bereitete ihr Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Seid ihr sicher«, fragte sie, »dass ich auf diese Reise gehen werde?«


  Die Dienerin, die sie frisierte, lächelte, und Bethany glaubte fast, sich an ihren Namen zu erinnern. Konnte das Louise sein? Waren sie nicht Freundinnen? Doch der Augenblick war vorbei, als das Mädchen antwortete: »Auch Poppy könnte die Reise machen.«


  »Oder Rivalaun«, meinte eine andere.


  »Doch eine oder einer von euch wird das Königreich retten und mit dem Schatz zurückkehren vom Ende der Welt«, sagte Louise bestimmt. »Das wissen wir.«


  Sie ließen von ihr ab und blickten sie erwartungsvoll an.


  Bethany stand unbeholfen da. Sie wusste nicht, auf welches stumme Signal hin sie plötzlich ihre Arbeit abgebrochen hatten.


  »Seid ihr fertig?«, fragte sie. »Wie sehe ich aus?«


  »Wie eine Prinzessin«, sagte jemand.


  Vor Bethanys Augen verschwamm alles. Dann stellte sie plötzlich fest, dass ihre Umgebung sich verändert hatte und sie sich inmitten einer in Samt und Seide gekleideten, lachenden, wogenden Menschenmenge in einer riesigen Halle befand, wo Licht und Schatten einander flackernd ablösten. Wie benommen bewegte sie sich langsam durch die Menge.


  »Ich bin tatsächlich da«, sagte sie sich. »Ich bin durch das Wandbild gegangen, bin jetzt im Gemälde, im Land der Träume.« Doch nichts erschien wirklich, und die ständig wechselnde Perspektive machte sie so benommen, dass sie nur mit Mühe glauben konnte, nicht in einem Traum zu sein. Unsicher ging sie durch die Halle, vorbei an tanzenden Paaren und lachenden Grüppchen. Sie wusste nicht, was sie von all dem halten sollte oder wie lange es dauern würde. Poppys Anblick riss sie aus ihrer Benommenheit.


  Ein Podest beherrschte das hintere Ende der Halle. Darauf stand ein massiver, aus schwarzem Stein gehauener Thron und daneben ein kleiner silberner Sessel, in dem Poppy saß. Eine kleine Gruppe drängte sich um das Podest, und Poppy beugte sich vor, um mit den Leuten zu reden. Dabei unterstrich sie mit lebhaften Gesten, was sie sagte. Ein schmaler, silberner Reif hielt ihre roten Haare aus der Stirn. Bethany hob instinktiv eine Hand und prüfte, ob ihr eigener, identischer Reif noch da war.


  Plötzlich lachte Poppy, und Bethany stellte ärgerlich fest, dass sie nur noch wenige Schritte von dem Podest entfernt war. Die Menge teilte sich, jemand trat in die Gasse; Bethany erkannte Rivalaun. Er war gekleidet wie ein Prinz, mit einem Schwert an der Seite und einem silbernen Reif im silbrig schimmernden Haar.


  An ihm sieht diese Kleidung gut aus, dachte sie. Dann wurde sie rot und schaute hinunter auf die silbrig glänzende Seide ihres Kleides. Aber ich sehe wahrscheinlich aus wie ein Idiot. Automatisch wanderte ihr Blick zu Poppy. Die schaute Rivalaun mit seltsam abwesendem Blick an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Sie schien irritiert und hatte leicht die Stirn gerunzelt, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern.


  »Bethany!«, rief eine Stimme, und als sie sich umdrehte, sah sie Rivalaun an ihre Seite treten. Er griff nach ihrer Hand, und Bethany wurde wieder rot, als seine Finger sich um die ihren schlossen. »Ich habe dich aus den Augen verloren«, sagte er. »Bleib immer dicht neben mir, hier scheint sich alles ständig zu verändern.«


  »Wie sollte es sonst sein im Land der Träume?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. Als Bethany und Rivalaun sich umdrehten, sahen sie eine schmale Gestalt im Schatten vor einer Wand stehen. Sie war die Einzige in der ganzen Halle, die keine Farbe hatte. Mit ihrem nachtschwarzen Haar und der Marmorhaut wirkte sie eher wie eine Statue als wie ein Mensch, und während Bethany und Rivalaun sie betrachteten, schien alles Leben aus der Menge um sie herum herauszuströmen, bis sie schließlich in der Dunkelheit allein mit der Gestalt waren.


  »Du wieder«, rief Bethany. Sie sah, dass auch Rivalaun den Jungen wieder erkannte.


  »Beim letzten Mal hast du dich geweigert, mir zu helfen«, sagte Rivalaun kühl. »Hat es einen Zweck, jetzt mit dir zu reden, wer immer du bist?«


  »Ich bin Traum«, sagte der Junge, immer noch umgeben von wogenden Schatten. »Ich habe Antworten für euch, aber ihr müsst sie selbst finden.«


  Rivalaun runzelte die Stirn, und auch Bethany wurde nachdenklich.


  »Wenn du uns schon keine Antworten geben kannst, kannst du dann Fragen stellen?«, überlegte sie laut. »Vielleicht gibt es da etwas, das wir dir erklären können…«


  »Weshalb seid ihr hergekommen?«, fragte er leise. Die grauen Augen betrachteten sie abschätzend. »Was sucht ihr?«


  Bethany wusste nicht, was sie erwidern sollte, und schaute Rivalaun an. Auch er schwieg, doch der Junge nickte, als hätten beide seine Frage beantwortet.


  »Eure Reise beginnt bald«, sagte er, trat zurück und war weg.


  Die Schatten hatten ihn verschluckt, als die Lichter zurückkehrten.


  »Was… was sollen wir jetzt machen?«, fragte Bethany unsicher, und Rivalaun entgegnete rasch: »Mit Poppy reden.« Doch als sie sich zu dem steinernen Podest umwandten, war Poppy verschwunden.


  Beim Umdrehen gab es einen Ruck, als hätten sie zu viel Schwung genommen. Alle Fackeln loderten gleichzeitig auf und warfen Schatten über die riesige Halle. Bethany griff in Panik nach Rivalauns Hand, und er drückte sie beruhigend. Das Licht tanzte und flackerte in dickem, grauen Rauch, der aus den Ecken der Halle quoll und die strahlenden Menschen einhüllte. Er erstickte jedes Geräusch, als er sich zu dem Sessel aus schwarzem Stein hinaufringelte und schließlich in Form einer Säule vor dem dunklen Thron schwebte.


  »Morpheus«, flüsterte Bethany.


  Der Rauch flatterte wie ein zerrissener Umhang und fiel wie eine Kapuze um ein totenbleiches Gesicht.


  »Du hast uns hierher gebracht«, sagte Rivalaun. Er hielt weiter Bethanys Hand. »Weshalb?«


  »Ihr wisst noch weniger als nichts«, stellte Morpheus frostig fest. »Dies ist euer Erbe.« Plötzlich fuhr ein Arm aus dem Umhang heraus, und er machte eine weit ausholende Geste. Die Rauchschwaden schienen Mühe zu haben, seine Gestalt zusammenzuhalten. »Das alles kann euch gehören.«


  Die Blicke der beiden folgten seinen Gesten. Am anderen Ende der Halle schmolz die Dunkelheit weg wie ein Vorhang, der sich hebt, und enthüllte die Landschaft des Gemäldes.


  Am Fuß des Hügels konnten sie die gedrängten Umrisse der Stadt erkennen, die mit einem Wirrwarr von Gärten verschmolz. Sie sahen den grauen Fluss, der sich träge bis in den Hintergrund schlängelte. Über der Oberfläche schwebte sanft der Nebel, so fließend, wie das Wasser unbewegt war. Er verhüllte den Rest der Landschaft, so dass sie nur hier und da ein paar Andeutungen von Bäumen und Hügeln erkennen konnten und dahinter die purpurfarbenen Gipfel der Bergsilhouetten am Ende der Welt.


  »Was meinst du mit ›es könnte uns gehören?«, Bethany schluckte nervös, als sie sich wieder Morpheus zuwandte. »Das alles hier ist doch nicht real, nur ein Traum.«


  »Denen, die außerhalb stehen, mag es nicht real scheinen. Doch für uns, die wir in diesem Land leben, ist es wirklich genug. Alles, was ihr hofft und fürchtet, eure Phantasien und Albträume, Erinnerungen und Wünsche, alle nur denkbaren Möglichkeiten erwarten euch, wenn ihr eure Suche beginnt.«


  »Unserer Suche?«, fragte Rivalaun rasch, und der Rauch formte ein Lächeln unter der Kapuze.


  »Das Land hat euch gerufen«, sagte Morpheus, »damit ihr den Platz der drei verschwundenen Prinzen einnehmt.« Er wies auf das Podest, auf dem nun drei zierliche silberne Stühle standen. »Die königliche Familie kehrt wieder ins Schloss der Träume zurück, und das Land freut sich.«


  Die Nebelschwaden in der dunklen Halle verzogen sich für einen Moment und gaben den Blick frei auf die glitzernde Menge. Die Halle vibrierte vom Echo ihrer Fröhlichkeit, dann kehrten die Nebel zurück.


  »Hier erst beginnt eure Geschichte«, erklärte Morpheus ihnen. »Nur hier könnt ihr finden, wonach ihr sucht; hier beginnt die Aufgabe, die ich euch stellen werde.«


  Bethany starrte die Luftgestalt an. In ihrem Kopf schien der Nebel so dicht wie in der Halle. Sie betrachtete die Nebelgestalt und die drei silbernen Stühle und wusste, dass da etwas war, das sie nicht zu fassen vermochte. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  »Was für eine Aufgabe?«, fragte sie. »Und wonach sollen wir suchen?«


  Morpheus blickte böse auf die beiden herunter. Seine purpurfarbenen Augen leuchteten aus den Nebelkringeln seines Kapuzenumhangs.


  »Hast du noch immer nicht begriffen, dass hier keiner deine Fragen beantworten muss?«, erwiderte er kühl. »Im Land der Träume musst du deine Antworten ganz allein finden.«


  »Weshalb sollten wir uns an eure Spielregeln halten?«, wollte Rivalaun wissen. Sein höflicher Ton rang Morpheus ein Lächeln ab.


  »Weil hier das Ziel eurer Wünsche ist«, antwortete er leise. »Was, außer deinem Glück, solltest du im Land der Träume suchen?« Dann kam plötzlich Bewegung in den Nebel, und Bethany und Rivalaun blinzelten, als er sie einhüllte. Mitten aus den dunklen Schwaden hörten sie Morpheus: »Außerdem habt ihr keine andere Wahl, jetzt, da ihr die Grenze überschritten habt. Ihr gehört zum Traumland, und es gibt kein Entrinnen durch Erwachen.«


  Bethanys Herz setzte für eine Sekunde aus, als sie spürte, wie der Saal sich zu drehen begann. Ein Traum, aus dem es kein Erwachen gab, war ein Albtraum. Ihre plötzlich schweißnasse Hand begann der Rivalauns zu entgleiten, während Dunkelheit sie umhüllte. Tausend Märchenbilder kamen ihr in den Sinn wie die fließenden Nebel, aus denen Morpheus gemacht war. Nicht die idyllischen Märchen aus Disneyland, sondern die düsteren, bedrohlichen Bilder aus den Märchen der Gebrüder Grimm.


  »Kein Entrinnen«, flüsterte sie, und als die letzten Umrisse des riesigen Saales in die Dunkelheit tauchten, löste sich ihre Hand ganz aus Rivalauns Griff, und sie stolperte vorwärts ins Nichts.


  


  32. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Poppys Gedanken waren düster, als sie unter einem steinernen Torbogen hindurch den geometrisch angelegten Schlossgarten betrat. Sich überlagernde Erinnerungen bildeten Kleckse aus Licht und Farbe, während sie durch das Schloss der Träume streifte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie im Schloss angekommen war. Im nie anhaltenden Reigen der Feierlichkeiten, als der Himmel in endloser Nacht von Grau nach Schwarz wechselte, hatte die Zeit bald keine Bedeutung mehr. Bekanntschaften und Vergnügungen kamen und gingen. Sie weckten in Poppy nur flüchtige Erinnerungen an andere Menschen und Orte.


  Die Luft schien von Magie zu vibrieren; der Raum im Schloss war fließend, nicht festgefügt, so dass Poppy wie in einem königlichen Historienspiel von Szene zu Szene gewirbelt wurde. Jetzt, da sie auf einmal allein war, atmete sie die Stille und den kühlen Nachtwind ein. Im Licht Tausender winziger Laternen sah sie Gestalten über die gepflegten Rasenflächen gehen und Schatten, die einander zwischen den in Form geschnittenen Bäumen jagten. Weiter unten am Fluss waren noch mehr Lichter. Kleine Uferpavillons und Pagoden lockten die Leute aus den Gärten und hinunter zu einer Flotte kleiner Boote, die lautlos auf dem dunklen Fluss dahinzogen.


  Poppy hatte das Gefühl, als folge ihr jemand, und da sie sich nicht unter die Menge mischen wollte, schlüpfte sie in den Schutz eines statuengeschmückten Säulengangs. Jede Skulptur, an der sie vorbeikam, veränderte sich noch während der Betrachtung; aus einem fremdartigen Abbild wurde ein anderes, ebenso fremdartiges. Poppy ignorierte die verstörenden Gestaltänderungen und ging zu dem Balkon an einem Ende des Säulengangs. Von dort schaute sie hinunter auf den Fluss, der sich gemächlich in die nebelige Ferne schlängelte. Das Wasser war schwarz und spiegelte den Sternenlosen Himmel wider, und die sacht auf und ab schaukelnden Boote hätten statt über Wasser genauso gut in die schwarze Leere der Nacht gleiten können.


  Mit einem Ruck fuhr Poppy herum, als sie schnelle Schritte hörte; eine Gestalt kam den Säulengang heruntergerannt. Sie sah Poppy erst im letzten Moment und wäre fast gestürzt, als sie abrupt stehen blieb.


  »Poppy! Was hast du?«


  Es war ein junger Mann mit silberblondem Haar. Sein Gewand war schwarz und silbrig wie ihr eigenes, und auch in seinem Haar glänzte ein silberner Reif. Er blickte sie ernst an, während sie versuchte, sich zu erinnern, wer er war. Dann plötzlich meldete sich leise pochend eine Erinnerung wie ein schmerzender Zahn.


  »Rivalaun«, rief sie. Seine Miene erhellte sich und zeigte etwas wie Erleichterung.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte er. »Dich oder Bethany.«


  Ärger wirbelte einen Berg Erinnerungen auf wie einen Haufen trockenes Laub, und Poppy schob sie mit einem gereizten Schulterzucken beiseite.


  »Ich will dir nicht im Weg stehen«, sagte sie und trat höflich einen Schritt zur Seite.


  Rivalaun runzelte die Stirn. »Du bist irgendwie anders«, stellte er fest. Er kam näher und betrachtete sie mit zusammengezogenen Brauen. »Was machst du hier?«


  »Ich schaue mir die Boote an«, erwiderte sie und deutete auf die Lichtpunkte auf dem Fluss. »Hast du dich bei den Feierlichkeiten gut amüsiert?«


  »Nicht besonders«, sagte er gedehnt. »Aber wie ich sehe, hattest du Spaß. Wie lang bist du schon hier?«


  Sie zuckte mit den Schultern, verärgert über seine unpassende Bemerkung, und fischte eine Antwort aus den Wolken in ihrem Hinterkopf. »Eine Weile. Spielt das denn irgendeine Rolle?«


  »Es könnte sein.« Er sah sie ernst an. »Du wirkst hier sehr entspannt. Du weißt schon, dass dies hier kein realer Ort ist, nicht wahr?«


  »Es ist eine andere Art von Wirklichkeit, da hast du Recht«, erwiderte Poppy. »Und ja, es ist entspannend. Sehr angenehm im Vergleich zu all den Lügen daheim.« Sie runzelte die Stirn, als eine unangenehme Erinnerung auftauchte, doch dann lächelte sie. »Komm, wir gehen hinunter zum Fluss«, schlug sie vor.


  Rivalaun lief neben ihr durch den Säulengang zu einer Treppe, die in einem weiten Bogen hinunter zum Fluss führte. Er beobachtete sie eine Weile schweigend, bevor er sagte: »Deine Eltern vermissen dich.«


  Poppy kam kurz aus dem Tritt, dann ging sie im selben Tempo weiter.


  »Lass uns nicht über die Vergangenheit reden«, sagte sie leichthin. »Es ist jetzt ohnehin alles so weit weg.« Einen Augenblick schwieg sie, dann fügte sie hinzu: »Wie ein Traum.«


  »Und wie steht es dann mit der Zukunft?«, wollte Rivalaun wissen. »Was hast du als Nächstes vor?«


  »Wonach mir gerade ist«, antwortete Poppy vage, doch in ihren Augen spiegelte sich Missfallen. »Hier kann ich machen, was ich will.«


  Rivalaun presste die Lippen zusammen. Er fasste sie an den Schultern und zwang sie, ihn direkt anzusehen.


  »Poppy«, rief er, »komm zu dir! Weißt du denn nicht, dass wir hier gefangen sind, bis er uns frei gibt? Willst du wirklich dein ganzes Leben in einem Traum verbringen?«


  Ihre Mandelaugen verengten sich vor Zorn. »Es ist jedenfalls besser als die Realität«, sagte sie kühl.


  »Und wieso glaubst du, dass du für immer hier bleiben kannst? Wir tanzen alle nach Morpheus Pfeife. Er hat uns eine Aufgabe gestellt, und du scheiterst schon jetzt, Poppy!«


  Poppy schaute über die zum Fluss hin abfallenden Gärten. Sie bemühte sich um einen klaren Gedanken. »Was passiert mit denen, die die Aufgabe nicht lösen können?«, fragte sie gedehnt.


  »Ich weiß es nicht.« Rivalaun zuckte hilflos mit den Schultern. »So weit habe ich nicht gedacht, als ich dir hierher gefolgt bin. Ich hätte Bethany nicht mitbringen sollen, nicht, solange ich nicht weiß, wie wir wieder zurückkommen. Aber bei dir zu Hause zeigte sie mir etwas, das sie geschrieben hat. Es war die Frage: Was geschieht mit dem Traum, wenn der Träumer erwacht?« Seine Stimme klang beschwörend; er wollte, dass Poppy verstand, was er sagte. »Ich glaube, jetzt sind wir die Träume, und Morpheus sagte, wir können nicht mehr aufwachen. Wer weiß, was geschieht, wenn wir das Abenteuer nicht bestehen? Vielleicht lösen wir uns dann langsam auf?«


  »Ich bin gewiss nicht hergekommen, um mich aufzulösen«, sagte Poppy, zum ersten Mal wieder in schneidendem Ton. Sie musste an den Grund für ihre Flucht denken, und plötzlich erschienen der Prunk und die Feierlichkeiten im Schloss bedeutungslos im Vergleich zu dem Zorn, der sie ins Traumland getrieben hatte.


  »Ich auch nicht«, sagte Rivalaun. »Ich wäre zur Abwechslung einmal gern Teil der Geschichte, anstatt…«


  Er hielt inne und schaute hinunter zum Fluss. »… zuzuschauen, wie sie an mir vorbeizieht.«


  Poppy strahlte ihn an. »Okay, dann lass uns das Ende der Geschichte finden.« Sie wandte sich vom Fluss ab. »Wo sollen wir danach suchen?«


  Rivalaun war erleichtert über ihre Entscheidung, schüttelte aber den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Die Landschaft verändert sich ständig. Ich verstehe nicht, wie diese Welt hier funktioniert.«


  Poppy versuchte logisch vorzugehen. »Sie folgt ihren eigenen Gesetzen. Aber die laufen nach einem bestimmten Muster ab.« Ihre Gedanken überschlugen sich. »In Bethanys Bild hat das Traumland ausgesehen wie ein realer Ort, den man durchwandern kann.«


  »So hat Morpheus es uns auch gezeigt«, bestätigte Rivalaun. »Er zeigte uns die Landschaft wie auf einer Karte, mit dem Schloss am Anfang.«


  »Dann muss es uns auch erlaubt sein, sie zu erkunden«, meinte Poppy nachdenklich. Ihr Blick schweifte immer noch über die in Dämmerlicht gehüllte Gartenanlage. Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Sieh doch!«, rief sie.


  Rivalaun schaute in die Richtung, in die sie zeigte, und erkannte, wie die Mauern und Wege der Gartenanlage sich verlängerten und in der Ferne verloren. Sie sahen, dass der Weg am Ende des Säulenganges sie nach der ersten Biegung in ein Gewirr von Hecken führen würde.


  »Wir sind schon im Irrgarten«, stellte Poppy fest.


  »Kein Wunder«, meinte Rivalaun trocken.


  »Scheint so. Die Welt nimmt die Form unserer Gedanken an.«


  »Ob wir es wollen oder nicht«, fügte Rivalaun hinzu. Dann gingen sie weiter ins Labyrinth.


  


  33. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Nachdem die Dunkelheit Bethany gänzlich umhüllt hatte, war sie in Panik vorwärts gestolpert, um einen Orientierungspunkt zu finden. Ihre Hände hatten Fels berührt und sie hatte sich an dem kalten Stein entlanggetastet. Nach wenigen Schritten schon war es heller geworden, und sie hatte in ihrer Nähe die Umrisse niederer Häuser erkannt. Irgendwie war sie vom Schloss in die Stadt gelangt.


  Ihr erster Impuls war umzukehren, doch die verschlungenen Wege hatten sie rasch geschluckt. Nun lief sie schmale Gassen hinunter und über verwirrende Kreuzungen. Gelegentlich waren die Gassen überdacht und gaben ihr das Gefühl, ziellos durch den Untergrund zu wandern. An anderen Stellen grenzten rechts und links Gärten an den Weg; eine Weile ging sie zwischen verwilderten Hecken hindurch. Sie wollte nicht noch einmal so in Panik geraten wie bei ihrem Irrgarten-Erlebnis im Traum und bemühte sich deshalb, die Veränderungen in ihrer Umgebung mit Gleichmut hinzunehmen. Seit sie mit Morpheus gesprochen hatte, war sie entschlossen, seine Prüfung zu bestehen.


  So vieles hatte sich so schnell verändert. Alles, was sie über diesen seltsamen Ort wusste, warf nur weitere Fragen auf. Sie verstand immer noch nicht, wie die Traumlandschaft außerhalb von Träumen existieren konnte und weshalb ihr Vater sie gemalt hatte. Mehr als alles andere verwirrte sie die Frage, wie ihr Glück aussah und wie sie es suchen sollte, wenn sie nicht wusste, worin es bestand. Die Entdeckung, dass Poppy magische Kräfte besaß und Rivalaun ihr also ähnlich war, machte Bethany schwindelig. Sie hätte gerne ausprobiert, ob auch sie selbst über Zauberkräfte verfugte, wusste aber nicht, wie sie es anfangen sollte. Stattdessen ging sie immer weiter in den Irrgarten hinein. Gelegentlich hörte sie nicht weit entfernt Schritte, als sei jemand gleich hinter der nächsten Biegung oder auf einem parallel verlaufenden Weg. Manchmal hörte sie Bruchstücke einer Unterhaltung oder konnte am Ende eines langen Pfades eine andere Gestalt erkennen. Doch ansonsten fühlte sie sich allein in dem Labyrinth. Die Farbe des Himmels war von schwarz in grau übergegangen, und es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, es sei später Abend, und nicht mehr an die Sternenlose Finsternis zu denken, die ihr zuvor Angst eingejagt hatte.


  Gerade als sie sich fragte, ob das gesamte Traumland aus verschlungenen Pfaden bestand, die nirgendwo hinführten, gelangte sie zu einem Bereich, wo die Mauern bröckelten. Steine waren herausgebrochen, Efeu wucherte darüber. Als sich nach etlichen Biegungen immer noch derselbe Anblick bot, blieb Bethany stehen.


  »Ist das der Mittelpunkt?«, fragte sie laut, erhielt jedoch keine Antwort. Der graue Himmel über ihr schimmerte rötlich im Licht eines Sonnenuntergangs, und Bethany kletterte auf die nächstgelegene Mauer, um einen begehbaren Weg durch die Ruinen zu suchen.


  Von der Mauer aus sah sie, dass das Gelände, auf dem sie sich befand, höher lag, als sie angenommen hatte. Der Irrgarten erstreckte sich nach allen Seiten. Hinter sich erkannte sie noch die spitzen Dächer der Stadt und oben auf dem Hügel die Zinnen des Schlosses. Ein gutes Stück vor ihr begann der endlose Wald, einem grünen Ozean gleich. Rechts und links zog sich der Irrgarten bis fast zum Horizont. Erst ganz in der Ferne, am Rand des Waldes, verlor er sich in sanften Hügeln. Der Fluss prägte noch immer die Landschaft, in einem breiten, grauen Band wand er sich in ihrem Rücken bis zu den Bergen in der Ferne. Da, wo der Fluss an dem verfallenen Bereich des Irrgartens vorbeifloss, wurde er zu einem schmalen Bach. Ein Stück weiter schienen die alten Mauern völlig eingebrochen und durch neue Aufbauten aus Stein ersetzt worden zu sein. Genau konnte Bethany sie im schwindenden Licht nicht erkennen, doch sie nahm an, dass es sich um eine Ansammlung kleiner Häuschen handelte.


  Sie kletterte von der Mauer und versuchte, immer in Richtung der Häuser zu gehen. Schließlich bog sie um eine Ecke und sah die Gebäude vor sich, hinter einem rostigen Eisenzaun, dessen Stäbe die Form von Speeren hatten. Kurz bevor der Himmel wieder schwarz wurde, erkannte sie ihren Irrtum: Das waren keine Häuser, sondern ein Friedhof.


  Zögernd ging Bethany zu dem Zaun. Wie die Mauern war auch er in einem Zustand fortgeschrittenen Verfalls, mehrere Stäbe hatten sich gelöst, so dass eine Öffnung entstanden war.


  »Das ist kein realer Ort«, flüsterte sie, während sie die Gräber betrachtete. »Es ist nur ein Traum.« Doch es war ein Traum, den sie schon viele Male geträumt hatte, und ihre eigenen Worte beruhigten sie nicht. Sie erinnerte sich an die verzweigten Pfade auf dem Friedhof, wo ihr Vater begraben worden war. Nach dem prunkvollen Gottesdienst und vor der öffentlichen Totenwache war die Beerdigungsprozession zum Highgate-Friedhof geschritten. Die Gräber waren in alle Richtungen verteilt, versteckt zwischen knorrigen Baumstümpfen und abweisendem Dickicht. Hier und da tauchten Kreuze und steinerne Engel aus der Wildnis auf, und auf den Grabplatten wurden die Leistungen berühmter Toter gewürdigt. Entlang aufgeweichter Pfade hatte sich die Prozession zwischen den Grabstätten hindurchgeschlängelt. Nur Familienmitglieder waren dem Sarg zum Grab gefolgt. Bethany hatte am Rand der kleinen Gesellschaft gestanden und zugesehen, wie feuchte Erdklumpen auf das polierte Holz des Sarges gefallen waren, bis die Prozession sich auf den Rückweg gemacht und den Friedhof verlassen hatte. Seit jenem Tag durchstreifte sie diesen Friedhof immer wieder in Träumen und Albträumen. Die Gräber, die jetzt vor ihr lagen, erschienen ihr vertrauter als jene in der Wirklichkeit.


  Sie schlüpfte durch das Loch im Zaun zur Ruhestätte der Toten. Wie die Mauern des Labyrinths waren auch die Gräber alt und halb verfallen. Den steinernen Engeln fehlten häufig Gliedmaßen oder der Kopf, und die Kreuze waren zu dicken Efeusäulen geworden. Dort, wo das Gebüsch am dichtesten war, konnte sie das dünne Band des Flusses ausmachen, der sich durch den Friedhof zog. Bethany ging systematisch die Grabreihen ab. Es war unvermeidlich, dass sie hier finden würde, was sie suchte. Und doch bekam sie es mit der Angst zu tun, als sie es schließlich sah.


  Der weiße Marmorstein war schlicht, aber exklusiv: Hinweis auf eine Berühmtheit, die Prunk nicht nötig hat. Bethany erkannte ihn schon aus einiger Entfernung, er leuchtete hell zwischen den älteren Steinen hervor. Sie musste den ausgetretenen Pfad verlassen, um ihn zu erreichen, und kämpfte sich eine Weile durch wucherndes Grünzeug, bevor sie eine Brücke über den Fluss entdeckte. Für kurze Zeit verlor sie den Stein aus den Augen, doch als sie zwischen zwei großen Grabmälern hervortrat, war sie nur noch wenige Meter davon entfernt. Sie trat davor, um die Inschrift lesen zu können: Felix Greenwood *1959 †1999. Zwischen Dunkel und Dunkel ein Leuchten.


  Bethany hatte noch nicht zu Ende gelesen, da weinte sie schon. Sie kauerte sich hin und ließ ihren Tränen freien Lauf und wischte sie nur ab, wenn der Grabstein vor ihren Augen verschwamm. Was immer sie sich erhofft hatte, das hier war es nicht.


  Die Feuchtigkeit von Laub und Erde drang ihr in die Knochen. Als sie ihre Sitzhaltung ändern wollte, stolperte sie und wäre fast hingefallen. Sie hielt sich am Grabstein fest und plötzlich schlug sie heftig mit der Faust darauf.


  »Ist das alles?«, fragte sie mit leiser, rauer Stimme. »Ich habe den ganzen, langen Weg auf mich genommen und das ist alles?«


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte eine Stimme zurück.


  Sie gehörte dem Jungen vom Schloss. Traum hatte er sich genannt. Jetzt stand er wie einer der Marmorengel zwischen den Gräbern. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Ich dachte, dass er in dieser Welt vielleicht nicht tot ist«, sagte Bethany bitter. »Ich hoffte, ihn hier zu finden.«


  »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, warnte Traum sie ernst. »Manchmal können Menschen ihre Toten hier finden, aber die Erfahrung ist nicht immer angenehm.«


  Bethany sah ihn misstrauisch an. »Erklärst du mir das? Denn wenn du hier immer nur auftauchst und geheimnisvoll tust, kann ich auf dich verzichten. Dich wollte ich hier eigentlich auch nicht finden.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte er ruhig, kam herüber und setzte sich auf den Grabstein. Seine blasse Haut glich mehr denn zuvor dem Marmor, als er so an dem grau geäderten Stein lehnte, und Bethany, die eigentlich hatte widersprechen wollen, schwieg.


  »Was wolltest du?«, fragte er. »Trost oder Strafe? Geister geben entweder das eine oder das andere.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Bethany argwöhnisch und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Augen.


  »Näher kann die Welt des Wachens dem Reich des Todes nicht kommen«, erklärte Traum. »Die Grenze zwischen beiden besteht noch immer. Wenn du hier die Geister der Toten suchst, wirst du sie auch finden, doch nur jenen Teil von ihnen, der in deinem Kopf ist. Suche sie in Frieden und du wirst getröstet. Suche sie im Zorn und du wirst bestraft. Doch wenn du erwachst, sind sie immer noch tot.«


  »Wo sind sie denn dann?«, fragte Bethany. Sie kniete beim Grabstein und sah zu der reglosen Gestalt auf.


  »In der Erinnerung. Oder in anderen Bereichen, wohin du ihnen nicht folgen kannst.« Traum erhob sich vom Grabstein und reichte Bethany die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Was hättest du zu ihm gesagt, wenn du ihn gefunden hättest, den du suchst?«


  »Dass er mir fehlt«, antwortete Bethany. »Und dass ich ihn manchmal hasse, weil er mich im Stich gelassen hat.« Sie überlegte einen Augenblick. »Aber du hast Recht, nichts, was er sagen könnte, würde etwas ändern. Er bliebe immer noch tot.«


  Traum nickte ernst und trat einen Schritt zurück. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er.


  »Weitergehen wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Aber das Labyrinth scheint kein Ende zu nehmen.« Sie seufzte. »Du kannst mir den Weg hinaus nicht zeigen, oder?«


  »Nicht wirklich«, antwortete er, und es kam ihr vor, als wolle er sich dafür entschuldigen. »Doch vielleicht bist du dem Ausgang näher, als du denkst.«


  »Na gut.« Bethany warf einen letzten Blick auf den Grabstein und wandte sich dann ab. »Ich glaube, ich war lange genug hier.«


  


  34. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Sie waren eine ganze Weile schweigend nebeneinanderher gegangen. Rivalaun dachte darüber nach, was am Fluss der Träume geschehen war. Er hatte das Gefühl, er sollte Poppy etwas von dem erzählen, was nach ihrem Verschwinden passiert war, bezweifelte aber, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür war. Poppy war schon einmal vor ihrer Vergangenheit davongelaufen, und er wollte sie im Irrgarten nicht verlieren.


  Bei jeder Biegung blieb er kurz stehen und schaute Poppy an, und jedes Mal bog sie mit ihm nach links ab. Doch nichts ließ auf ein Ende des Irrgartens schließen. Nach jeder Abzweigung kamen sie zu neuen Hecken. Dieser Teil des Labyrinths wirkte so gepflegt wie der Schlossgarten, nur gelegentlich kamen sie zu einem verschlungeneren Bereich, wo sie sich vorsichtig zwischen dornigem Gestrüpp bewegen mussten.


  »Ich glaube, das funktioniert so nicht«, sagte Poppy nach einer Weile. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Labyrinthe hier nach denselben Regeln aufgebaut sind wie zu Hause. Hast du das Gefühl, dass wir vorwärts kommen?«


  »Eher nicht«, erwiderte Rivalaun nachdenklich und blieb stehen. Es war still und das bleiche Perlgrau des Himmels hätte gut das Licht des frühen Morgens sein können. Er warf einen Blick in beide Richtungen des Kieswegs. »Wir wissen aber, dass es uns hier irgendwann zum Wald führt, und wenn wir zurückgehen, zum Schloss.«


  Poppy zuckte mit den Schultern. »Wir können genauso gut vorwärts gehen wie zurück«, meinte sie. »Vielleicht sollten wir uns eher die Bereiche des Gartens aussuchen, die nicht so gepflegt sind.«


  »Okay«, stimmte Rivalaun zu, »an der nächsten Weggabelung dann.«


  Nach einer Weile sagte Poppy, ein wenig stichelnd: »Du hast gesagt, Bethany sei auch da.«


  »Ja.« Rivalaun runzelte die Stirn. »Wir sind zusammen hergekommen, aber ich habe sie im Schloss aus den Augen verloren.«


  »Ich kanns kaum glauben, dass du Bethany dazu überreden konntest mitzukommen«, höhnte Poppy. »Sie ist ja sooo realistisch, was diese Dinge betrifft.« Sie zog das Wort so verächtlich in die Länge, dass es Rivalaun gar nicht gefiel.


  »Du gibst ihr keine Chance«, sagte er. »Du siehst sie nur in deinem Schatten.«


  Poppy warf ihm einen eisigen Blick zu, ihre Augen wurden schmal wie die einer Katze. Rivalaun erwartete einen schnippischen Kommentar, doch was kam, überraschte ihn.


  »Du machst dir wirklich Sorgen um sie, nicht wahr? Das ist in Ordnung.« Sie lachte plötzlich. »Schau, ich mache mir keine Sorgen um sie, und ich kenne sie besser als du. Du hältst zwar zu ihr, aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie hier zurechtkommt, oder?«


  Darüber musste Rivalaun eine Weile nachdenken, bevor er sich eingestand, dass Poppy Recht hatte. Als sie Bethany bei ihrem Ausritt aus den Augen verloren hatten, war Poppy fast in Panik ausgebrochen. Jetzt war ihr Verhalten ein ganz anderes. Da er seiner anderen Cousine inzwischen näher gekommen war, war er jetzt erst recht beunruhigt. Er kam zu dem Schluss, dass Poppys eher gleichgültige Verachtung für Bethany weniger ernst zu nehmen war als Bethanys finsterer Hass auf Poppy.


  »Ja, ich mache mir Sorgen«, gab er zu, »aber vielleicht sollte ich das nicht tun. Du hast Recht, ich kenne sie nicht so gut wie du.«


  »Du kennst keine von uns beiden sehr gut«, bemerkte Poppy mit schneidenden Unterton. »Nachdem du dafür gesorgt hast, dass ich wieder weiß, wer ich bin, sind wir jetzt wohl quitt. Ich bin dir natürlich dankbar dafür, aber du warst mir noch etwas schuldig, weil du mich belogen hast.«


  »Was willst du damit sagen?« Rivalaun versuchte Zeit zu gewinnen.


  Poppy schnalzte mit der Zunge, und er merkte, wie ihr Zorn wuchs. »Was willst du damit sagen?«, äffte sie ihn nach und schlug heftig nach einer herunterhängenden Efeuranke. »Ich will damit sagen, dass du mich belogen hast, Rivalaun. Du hast dich nicht an unsere Abmachung gehalten. Deine Geheimnisse gegen meine, erinnerst du dich?« Sie hatten eine weitere Abzweigung erreicht, und Poppy deutete rasch in die Richtung, die am dichtesten überwuchert schien. Er beeilte sich, ihr zu folgen. »Du hast gesagt, du wüsstest nicht, wie man von einer Welt in die andere gelangt«, fuhr sie fort. »Und jetzt bist du genauso hier wie ich.«


  »Genau deshalb habe ich es dir nicht gesagt«, verteidigte sich Rivalaun. »Weil ich dachte, wenn ich es dir sage, gehst du. Und ich hatte Recht.«


  »Ja, und?« Poppy funkelte ihn an. »Das gibt dir das Recht, mich anzulügen, oder was? Du hast kein Recht, mich zu beeinflussen.«


  »Und du hast ebenso wenig das Recht, mich zu manipulieren«, erwiderte er scharf. »Ich habe mich nicht an unsere Abmachung gehalten, weil ich einen guten Grund hatte zu lügen. Hast du je darüber nachgedacht, dass es Zeiten gibt, wo Unehrlichkeit nicht immer Verrat bedeuten muss?«


  »Nein«, antwortete sie kalt. »Ich habe es satt, dass man mich anlügt, um mich zu schützen. Du hättest einfach sagen können, dass du mir auf diese Frage keine Antwort geben willst. Das wäre fair gewesen. Aber nein, du hast mich genau wie alle anderen belogen und gedacht, ich sei zu blöd, die Wahrheit herauszufinden.«


  Poppy schlug wieder nach einem Zweig und fluchte vor sich hin. Rivalaun sah, wie sich auf ihrem Handgelenk Blutstropfen bildeten. Die Hecken waren hier voller Dornen. Den Boden bedeckte statt Kies knöchelhohes Gras, und er glaubte, auch dort Dornenranken zu sehen.


  »Ich denke, wir haben den Wald bald erreicht«, sagte er.


  »Was du nicht sagst.« Poppy leckte sich das Blut vom Handgelenk. »Weißt du was? Ich wette, wir treffen Bethany dort. Mich würde interessieren, ob man im Land der Träume einschlafen kann.«


  Eine Ranke hatte sich in Rivalauns Haar verfangen, und er blieb stehen, um sie zu entfernen. Poppy ging weiter. Als er aufschaute, war sie hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden. Fluchend riss er sich den Zweig aus den Haaren und lief ihr nach. Er war erleichtert, als er sie entdeckte, und beeilte sich, sie einzuholen.


  »Poppy«, sagte er, »es tut mir Leid.«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu und schob das immer dichter werdende Gebüsch auseinander.


  »Es tut mir Leid, dass ich dich angelogen habe«, entschuldigte er sich und half ihr, den Weg freizulegen. »Es war nicht fair. Und du hast Recht. Ich habe dich behandelt wie ein Kind und wollte dich bei Laune halten. Ich entschuldige mich. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Poppy sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Wenn du dich entschuldigst, gehst du richtig in die Vollen, ja? Okay, jetzt sind wir quitt. Aber mach so was nicht noch einmal.«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Rivalaun erleichtert.


  Sie drangen immer tiefer ins Gestrüpp vor, und irgendwann meinte Poppy: »Ich frage aus reiner Neugier: Warum hast du gedacht, du musst mich behandeln wie ein Kind?«


  »Weil du so impulsiv bist.« Er seufzte. »Ich hatte eine Vermutung, wie die Magie meines Vaters wirkt. Aber ich dachte, wenn ich es dir sage, würdest du die Kräfte nutzen, um von zu Hause abzuhauen. Dafür wollte ich nicht verantwortlich sein.«


  »Verantwortlich?«, fragte sie ungläubig. »Du kennst mich kaum, Rivalaun, und meine Familie genauso wenig. Was kümmert es dich, was ich tue oder was sie denken?«


  »Weil es auch meine Familie ist. Jedenfalls wollte ich es so sehen.«


  Sie lachte. »Eine richtige Familie liebt dich, egal, was du tust. Sie können gar nicht anders.« Sie trat einen Brombeerzweig nieder.


  »Liebst du also deine Eltern immer noch, obwohl sie dich belügen?«, wollte Rivalaun wissen.


  »Natürlich«, antwortete Poppy gereizt. »Aber jetzt lass gut sein, Rivalaun. Mein Verhältnis zu meinen Eltern geht dich wirklich nichts an.«


  »Okay.« Für den Augenblick war er zufrieden, dass sie sich ‚in die Vergangenheit erinnerte. »Schau, ich glaube, das ist der Wald. Meinst du nicht auch?«


  Poppy betrachtete die Büsche ringsum und die Bäume dahinter.


  »Gut möglich«, sagte sie. »Aber was macht es für einen Unterschied?«


  »Ich glaube, die Wege im Wald haben eher ein Ziel. Lass uns nach einem suchen.«


  


  35. Kapitel


  


  IN CAMOMILE HOUSE


  


  »Hier brechen die Aufzeichnungen ab«, sagte Danaan und legte Rivalauns Tagebuch beiseite. Durch Sylvesters Zauber war die krakelige Schrift Rivalauns auf den leeren Buchseiten erschienen, genau wie Bethanys saubere Handschrift und Poppys verschnörkelte Buchstaben in den anderen Tagebüchern aufgetaucht waren. Auf diese Weise erfuhren die Eltern, was ihre Kinder in der Traumlandschaft taten. Danaan hatte wieder seine Rolle als Geschichtenerzähler übernommen und las den gebannt lauschenden Zuhörern der Reihe nach aus den Tagebüchern vor. Jetzt, da er geendet hatte, klang seine Stimme heiser, obwohl er einen Augenblick zuvor noch ruhig und gleichmäßig gesprochen hatte.


  »Der Text hört auf?«, fragte Cecily erschrocken. »Und was ist mit Bethany?«


  »Nichts Neues seit dem Friedhof«, sagte Emily, die sich rasch vergewissert hatte.


  David berührte zärtlich die Hand seiner Frau. »Ich bin sicher, dass es ihr gut geht. Sie hat sich bis jetzt tapfer geschlagen.«


  »Aber es hätte nicht sein müssen, dass sie all das alleine durchmachen muss«, meinte Cecily bitter. Am anderen Ende des Tisches war von Emily ein leises Würgen zu hören, bevor sie aus dem Zimmer lief. Sylvester und David erhoben sich rasch, wobei Sylvester in seiner Hast fast gestürzt wäre.


  »Oh, verdammt«, fluchte Cecily. »Bleibt, es ist meine Schuld. Ich gehe.« Schnell lief sie hinaus.


  Sylvester und David schauten sich an und setzten sich dann beide wieder hin.


  »Sie ist nicht die Einzige, die sich schwer damit tut, mein Bruder«, ließ sich Danaan von seinem Platz am Kamin vernehmen. »Der Tod von Felix hat seinen Schatten über uns alle geworfen, und Bethany ist nicht die Einzige, die mit ihrer Trauer nicht umgehen kann. Aber, Sylver, Trauern ist keine Schande.«


  »Nicht die Trauer beschämt mich.« Sylvester wandte sich David zu. »Du hattest Recht«, sagte er, »und ich muss mich bei Poppy entschuldigen. Ich habe sie belogen, wie sie sehr wohl weiß, und dass ich es aus Sorge um sie getan habe, ist keine Rechtfertigung.«


  »Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob ich Recht hatte«, erwiderte David. »Vor so etwas zu warnen, ist nicht so einfach. Und bis jetzt haben die Kinder ihre Sache ganz gut gemacht.«


  »Bethany ja«, meinte Sylvester. »Auch wenn ich wünschte, sie hätte nicht immer das Gefühl, im Schatten zu stehen. Und Rivalaun findet seinen Weg. Aber Poppy…« Er hielt inne. »Bei all meiner Fürsorge habe ich sie genau das Falsche gelehrt. Ich wollte sie vor der Unberechenbarkeit der Magie beschützen, und jetzt sehnt sie sich nach ihrer Unwirklichkeit.«


  »Wir können das Ende unserer Geschichten nicht vorhersehen«, meinte Danaan. »Vielleicht ist das gar nicht mal so schlecht.«


  David rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. »Was geschieht jetzt?«, wollte er wissen. »Es ist schon spät.«


  »Vielleicht sollten wir uns etwas Ruhe gönnen«, stimmte Sylvester zu. »Ich glaube, Emily kann im Moment nicht mehr ertragen.«


  David runzelte die Stirn. »Was passiert, wenn wir schlafen?«, fragte er. »Ich meine, wenn die Kinder doch im Land der Träume sind…«


  »Ich glaube nicht, dass du sie dort sehen wirst«, sagte Sylvester. »Es braucht Erfahrung, um jemanden im Traumreich zu finden, und wir beide, Danaan und ich, träumen ja nicht mehr.«


  »In dieser Beziehung hat Morpheus sein Wort gehalten«, bestätigte Danaan. »Unser Schlaf ist traumlos. Das war der Preis, den wir dafür bezahlt haben, dass wir gehen durften.«


  Eine Weile schwiegen sie und in dieser Pause kamen Emily und Cecily zurück.


  »Es tut mir Leid«, sagte Emily beim Eintreten. »Bitte macht es euch wegen mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Aber ich finde die Situation sehr schwierig.«


  »Das ist sie auch«, stimmte Cecily mit einem Seufzer zu. »Ich habe das Gefühl, als würden meine Fähigkeiten als Mutter auf eine harte Probe gestellt. Und im Moment schlage ich mich nicht sonderlich gut.«


  »Es heißt, dass der Lauscher an der Wand nur seine eigne Schand hört«, bemerkte David. »Wir sind jetzt der beste Beweis dafür.«


  Emily schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nicht das Gefühl zu lauschen. Ich habe das Gefühl, mit ihnen dort zu sein. Durch dasselbe Labyrinth zu gehen.«


  »Die Traumlandschaft steckt voller Symbole«, erklärte ihr Sylvester. »Es gibt dort Sinnbilder und Mythen. Unsere Kinder irren umher, weil sie ein Zeichen falsch gedeutet haben, und geraten in ein Labyrinth. Wenn sie zu einer Entscheidung gefunden haben, finden sie auch den Ausweg. Das ist das Muster von Träumen. Unsere größte Sorge sollte die Frage sein, wie weit Morpheus gehen will, wenn er sie auf die Probe stellt, und was er mit der Aufgabe bezweckt, die er ihnen gestellt hat.«


  Eine Zeit lang schwiegen alle. Schließlich sprach Danaan aus, was alle dachten: »Im Augenblick können wir nichts tun. Wir kennen das Ende unserer Geschichte nicht. Genauso wenig wissen wir im Voraus, wie die Geschichten anderer Menschen ausgehen. Vielleicht sollten wir zu Bett gehen und uns morgen wieder hier treffen.«


  »Wir wissen mehr als vorher«, sagte David. »Und unser Hauptanliegen war es, herauszufinden, was jetzt im Traumreich geschieht. Lasst uns morgen die nächsten Schritte besprechen.«


  »Falls einer von uns schlafen kann«, meinte Emily gequält.


  »Du kannst und du wirst auch schlafen«, sagte Sylvester. »Du brauchst Ruhe, und wenn es dir schwer fällt, sie zu finden, reichen meine Kräfte aus, dir Schlaf zu schenken. Selbst wenn das alles ist, was ich im Augenblick tun kann.«


  Emily legte ihren Kopf an seine Schulter und seufzte. »Nun gut, lassen wir das für heute. Die Kinder werden ihren Weg aus dem Labyrinth ohne uns finden müssen.«


  


  36. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Es war dunkel im Wald, viel dunkler, als es im Labyrinth gewesen war. Die hohen Bäume standen dicht an dicht, und der Himmel, der durch die wenigen Lücken im Blätterdach zu sehen war, erschien schwarz.


  »Ich würde gerne wissen, warum es hier immer Nacht ist«, fragte sich Poppy laut. Sie hatte sich an einen Baumstamm gelehnt.


  Rivalaun saß ihr auf der kleinen Lichtung gegenüber. Sie waren sich sofort einig gewesen, hier eine Weile auszuruhen. Poppy hatte den silbernen Reif aus dem Haar genommen und drehte ihn geistesabwesend in den Händen. Rivalaun hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen, weil er dachte, er könnte damit vielleicht die Brombeerhecken stutzen, doch die schmale Klinge war dafür eher ungeeignet. Er drehte und wendete die Waffe in dem schwachen Licht, um sie genauer zu betrachten.


  »Ich weiß es nicht«, meinte er. »Ich hatte schon Träume, in denen es Tag war.« Er wich Poppys Blick nicht aus. »Aber die Leute träumen meist nachts, oder? Also ist es logisch, dass hier Nacht ist.«


  »Vielleicht. Aber ich verstehe immer noch nicht, nach welchen Gesetzen dieses Reich funktioniert. Ist es ein realer Ort?


  Du weißt mehr darüber als ich. Du warst schon in mehr als einer Welt.«


  »Ich war vielleicht schon in zu vielen«, meinte Rivalaun nachdenklich. »Auf all unseren Reisen ging es uns ähnlich wie hier. Plötzlich ist alles ganz anders, und du merkst, wie du dich an Bedeutungsreste klammerst.«


  Er seufzte. »Aber wie in Danaans Geschichten gibt es vertraute Elemente.«


  »Hmmm.« Poppy betrachtete den schmalen, glänzenden Silberreif in ihrer Hand. »Erzähl mir mehr über die Geschichten deines Vaters. Ist das wirklich alles, was er tut? Von Welt zu Welt reisen und Geschichten erzählen?«


  »Mehr oder weniger.« Wieder seufzte Rivalaun und steckte das silberne Schwert zurück in die Scheide. »Ich weiß nicht, wer meine Mutter ist«, sagte er. »Seit ich mich erinnern kann, auch ganz früher, als ich noch sehr klein war, waren es immer nur Danaan und ich, die zusammen unterwegs waren.«


  »Wieso nennst du ihn Danaan?«


  »Und nicht Daniel, meinst du? Ich glaube, deine Mutter hat ihn umgetauft, damit der Name weniger exotisch klingt. Wie Sylver und Sylvester.«


  »Das ist typisch.« Poppy verdrehte die Augen. »Aber das meine ich nicht. Ich meine, warum du ihn nicht Vater oder Dad oder so nennst.«


  »Oh.« Rivalaun schwieg einen Augenblick. »Wahrscheinlich, weil er nicht sehr viel Väterliches an sich hat. Er war immer nur… der Geschichtenerzähler. Das ist das Wichtigste an ihm, das, was der Wirklichkeit am Nächsten kommt.«


  »Aber es ist eben nicht real«, widersprach Poppy düster. »Das ist genau wie bei meinen Eltern. Wie können Dinge, die durch und durch echt erscheinen, so faustdicke Lügen sein?« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Ist denn wirklich alles Lüge?«, fragte Rivalaun und sprach rasch weiter, als er Poppys wütenden Blick sah. »Ich will mich nicht mit dir streiten… Aber in vielerlei Hinsicht sind deine Eltern genau das, was sie vorgeben zu sein: normale Menschen, die ein normales Leben führen in deiner Welt. Ich denke, das wollen sie sein, und deshalb stellen sie es als Wahrheit hin. Vielleicht wird ihr Wunsch dadurch wahr…«


  »Und dein Vater, Danaan?«


  »Seine Geschichten sind immer echt, ob sie nun alle wahr sind oder alle erfunden. Und die Leute, die sie hören, ob in Palästen und Dörfern, auf Schiffen und in Karawanen, lesen eine Bedeutung heraus. Danaan sagt immer, seine Geschichten seien universal, auch wenn die Bedeutung je nach Zuhörer unterschiedlich ist; eine Geschichte zu erzählen, sei dasselbe, wie sie zu leben.«


  Poppy lachte. »Er spricht gern in Rätseln, dein Vater, nicht wahr? Er ist ungefähr so hilfreich wie Morpheus.«


  Die beiden schwiegen eine Weile. Ihre Gedanken kreisten um den Traumweisen, und Poppy drehte ihren Reif immer schneller in den Händen, je schneller ihre Gedanken wurden. »Weißt du«, sagte sie schließlich, »ich glaube, wir sind hier auf einer heißen Spur. Es ist doch alles miteinander verbunden.«


  »Weiter«, drängte Rivalaun, und Poppy hielt eine Hand hoch und zählte verschiedene Punkte an den Fingern ab.


  »Als Erstes wissen wir, dass es eine Verbindung gibt zwischen dem Ort hier und unserer Familie. Onkel Felix hat das Bild gemalt, wir haben alle davon geträumt, und wenn uns denn jemand hierher gerufen hat, war es Morpheus.«


  »Danaan sagt, dass wir über unsere Blutsverwandtschaft und unsere Träume miteinander verbunden sind«, erzählte Rivalaun und musste lachen, als Poppy wieder die Augen verdrehte.


  »Ooookaaaay«, machte sie und zeigte mit dem Mittelfinger ihren nächsten Punkt an. »Wir wissen auch, dass es eine magische Verbindung gibt. Egal, was meine Eltern behaupten, wir wissen, dass wir beide  und vielleicht auch Bethany -Fähigkeiten haben, die man als ›magisch‹ bezeichnen könnte. Richtig?«


  »Richtig.« Rivalaun nickte. Die Logik, mit der Poppy an die Sache heranging, beeindruckte ihn.


  »Jetzt kommt der schwierige Teil«, fuhr Poppy fort. »Morpheus sagte, dass hier etwas von uns erwartet würde.«


  »Wir sollen unser Glück suchen«, sagte Rivalaun.


  »Zum Ende der Geschichte gelangen.«


  »Eine Aufgabe bewältigen.«


  »Und wir müssen selbst entscheiden, welchen Weg wir gehen«, schloss Poppy, »unseren ureigensten Weg durch diese Traumlandschaft finden.«


  »Du hast vorhin gesagt, die Welt würde sich um unsere Gedanken herum formen«, erinnerte Rivalaun sie.


  »Ja, aber nicht um unsere Wünsche«, meinte Poppy nachdenklich. »Im Schloss drehte sich alles um Essen und Trinken und Fröhlichsein. Doch am Fluss war alles anders, und erst als wir uns bereit erklärten, die Herausforderung anzunehmen, landeten wir im Labyrinth.«


  »Und jetzt sind wir in diesem Wald«, ergänzte Rivalaun und sah sich um.


  Während sie redeten, schien das Licht noch weiter abgenommen zu haben, und er fragte sich, ob der grasbewachsene Fleck tatsächlich so groß war, wie sie geglaubt hatten. Sie hatten hierher gefunden, nachdem sie sich durch eine scheinbar zum Labyrinth gehörende Hecke gekämpft hatten. Danach merkten sie, dass sie im Wald waren. Die Bäume hatten anfangs nicht so dicht gestanden wie jetzt, und Rivalaun erinnerte sich, dass sie nicht viel höher gewesen waren als die Hecken des Labyrinths. Jetzt waren sie drei- oder viermal so groß wie er, und als er sich umschaute, fand er die Stelle nicht mehr, an der sie auf diese Lichtung gekommen waren.


  »Die Orte hier gleichen den verschiedenen Schauplätzen einer Geschichte«, sagte er. »Nur dass wir wie Menschen in einem Traum von einem zum anderen gehen.«


  »›Schauplatz‹ ist ein gutes Wort«, stimmte Poppy zu. »Man hat uns hier abgestellt wie Puppen, und Morpheus beobachtet, was wir tun.«


  »Und was tun wir?«


  »Wenn ich das wüsste…« Poppy zuckte viel sagend mit den Schultern. »Ich habe diesen Ort hier noch nicht durchschaut. Aber ich möchte mal behaupten, dass wir hier festsitzen, bis wir Morpheus Test bestanden haben. Was stand noch mal zur Wahl? Die Geschichte zu Ende zu bringen oder sich langsam aufzulösen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Und es scheint ein Wettstreit zu sein«, erinnerte sich Rivalaun. »Wir sollen gegeneinander antreten. Du und ich und Bethany. Einer von uns wird Erfolg haben, und die anderen beiden scheitern.«


  »Wir sollen kämpfen wie Gladiatoren? Du hast sicher Recht, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll, wenn wir nicht wissen, worum es eigentlich geht.«


  »Ich weiß es auch nicht.« Rivalaun sah Poppy müde an. »Aber mir gefällt die Vorstellung nicht.«


  Poppy lächelte. »Du bist der mit dem Schwert, Prinz Rivalaun. Ich habe nur das hier.« Sie ließ den silbernen Reif noch einmal um ihren Finger kreisen, dann drückte sie ihn sich wieder aufs Haar und sprang auf. »Schau, solange wir nicht mano a mano gegeneinander antreten müssen, können wir doch zusammenarbeiten. Okay?«


  »Okay. Dann sollten wir uns auf ein Ziel einigen, für den Fall, dass wir getrennt werden.«


  »Auf Bethanys Bild sind als Letztes ganz hinten die Berge zu sehen«, sagte Poppy. »Im Moment liegen sie noch vor uns, und ich nehme mal an, dass wir früher oder später dort landen werden.«


  »Dann sind also die Berge unser Ziel, falls wir getrennt werden.«


  »Scheint logisch«, meinte Poppy. »Auch wenn Bethany natürlich widersprechen wird.«


  »Warten wirs ab«, sagte Rivalaun diplomatisch und Poppy grinste.


  »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, warnte sie. »Sie könnten in Erfüllung gehen.«


  


  37. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Bethany war sich nicht sicher, wo genau das Labyrinth in den Wald übergegangen war, doch die letzte Biegung lag schon weit zurück. Zu beiden Seiten wuchsen hohe Bäume, und das Dickicht ließ den Wunsch, vom Weg abzuweichen, gar nicht erst aufkommen. Der Himmel war dunkel und der Wald von einem tiefen Grün. Hin und wieder glaubte sie, in der Ferne verschwömme Gestalten zu sehen und ein- oder zweimal Lichter. Doch sie blieb auf dem Weg, den sie selbst entdeckt hatte. Es schien ihr wenig sinnvoll, querfeldein zu gehen, da sie ihr Ziel nicht kannte.


  Morsche Zweige knackten unter ihren Füßen und sie roch ein Holzfeuer. Gelegentlich sah sie ein paar Blumen im Unterholz zu beiden Seiten des Weges, aber Mohnblüten waren anscheinend nicht darunter. Sie musste an ihre Cousine und an Rivalaun denken und fragte sich, ob die beiden wohl auch im Wald unterwegs waren. Doch schnell schüttelte sie den Gedanken ab.


  Obwohl es dunkel war, machte der Wald ihr keine Angst. Der grasbewachsene Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, vorbei an dicken Blumenteppichen. Die Geräusche waren zu leise und zu weit weg, als dass sie sie beunruhigt hätten. Das kleine Waldstück fiel ihr ein, das sie während ihres Ausritts erkundet hatte, und sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken an Poppys glühende Verachtung.


  Und jetzt ist sie auch hier, dachte sie, nachdem sie mein Bild geklaut und es für ihren erbärmlichen Zaubertrick missbraucht hat.


  Der Pfad mündete in eine Lichtung, und Bethany kam der Anblick vertraut vor. Grünes Licht drang zwischen den Bäumen hindurch auf eine kleine, mit Blumen gesprenkelte Wiese. Mit einem Seufzer setzte sie sich in das saftige Gras. Seit sie den Friedhof verlassen hatte, war sie allein. Sie musste wieder daran denken, wie allein sie sich auch bei dem Ausritt gefühlt hatte, als Poppy und Rivalaun sich irgendwo anders zusammen amüsiert hatten. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie das Gefühl, von allem abgeschnitten zu sein. Jetzt dachte sie an die Briefe, die er ihr in der letzten Phase seiner Krankheit geschrieben hatte, und ihr Versprechen, nicht zu lange zu trauern.


  »Ich bin hergekommen, um ihn zu suchen«, sagte sie laut. »Aber er ist nicht hier.« Sie legte den Kopf auf die Knie und starrte auf den Boden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Doch dann rappelte sie sich schnell wieder auf. Eine Erhebung in der Mitte der Lichtung begann auf einmal anzuwachsen. Was sie für Gras gehalten hatte, war das grüne Gewand eines Mannes, der sich dort ausgeruht hatte.


  Sein dichtes, schlohweißes Haar fiel ihm bis über die Schultern. Bethany bemerkte, dass er sich vorsichtig bewegte und sich dabei auf einen hellen Stock stützte. Seine Kleidung, die ihn so gut getarnt hatte, war von einem dunklen Moosgrün, das wie der Waldboden hellere und dunklere Schattierungen aufwies. Obwohl er ganz offensichtlich alt war, hatte er kaum Falten im Gesicht. Als Erstes sah sie eine Adlernase und einen schmalen Mund, bevor ihr Blick an seinen dunklen Augen haften blieb.


  »Du hast Angst«, stellte er ruhig fest. »Dazu gibt es keinen Grund. Ich bin keine Gefahr für dich, mein Kind, und ich würde dir nichts tun, selbst wenn ich es könnte.«


  Bethanys Herz schlug immer noch heftig, während der Mann sie weiter unverwandt ansah und im selben, ruhigen Tonfall fortfuhr.


  »Andere werden darüber urteilen, ob ich der Welt Gutes oder Schlechtes brachte, doch ich glaube nicht, dass jemals von mir gesagt wurde, ich hätte Kindern Grund zur Furcht gegeben.« Der schmale Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Im Gegenteil. Einmal hatte ich einen Schüler in deinem Alter{2}, und meine Gesellschaft war ihm lange Zeit überaus angenehm. Erst als er ein Mann wurde, erkannte er, dass man mich fürchten sollte. Doch ich versichere dir, Kind, hier bin ich machtlos.«


  Die gemessene Art des alten Mannes ließ Bethany ruhiger werden. Sie glaubte ihm. Wie er da in der Mitte der Lichtung stand und sich schwer auf seinen Stock stützte, sah er wirklich nicht besonders gefährlich aus. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, bevor sie sprach. »Du hast mich erschreckt. Ich hatte nicht gemerkt, dass außer mir noch jemand hier ist.«


  »Woher hättest du es auch wissen sollen? Mir scheint, du hast genug eigene Sorgen.«


  Bethany wurde rot und fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Sie schämte sich, weil er sie hatte weinen sehen. Seine dunklen Augen waren ohne jede Gefühlsregung und ihr kam ein unangenehmer Gedanke. »Hast du… hast du etwas mit Morpheus zu tun?«, fragte sie.


  Ein schwer zu deutender Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes, sie glaubte schon, ihn mit ihrer Frage überrumpelt zu haben, doch er erwiderte nur: »Ich unterstehe nicht seinem Befehl wie die Geschöpfe des Traums, doch ich war lange genug Gefangener in diesem Land.«


  »Du sitzt hier fest?«, fragte Bethany überrascht. »Bist du denn auch übergewechselt?«


  »Übergewechselt?«


  »Von außerhalb dieses Reichs gekommen«, erklärte sie, »als Mensch von Fleisch und Blut.«


  »Ah so.« Er nickte verstehend. »Nein, Kind, meine Fesseln sind anderer Art. In Schlaf bin ich gefangen. Ein Zauber bewirkt, dass ich nicht erwache. Und jetzt, da mir alles genommen wurde, liegt mein letztes Stück Freiheit hier, in einem Käfig aus Träumen.«


  Bethany versuchte sich einzureden, dass er die Wahrheit sagte und ihr tatsächlich nichts anhaben konnte.


  »Wie hat man dich denn gefangen?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. »Und wie lange schläfst du schon?«


  »Es muss sehr lange sein, wenn du meine Geschichte nicht mehr kennst«, antwortete er nachdenklich. Bethany schauderte bei dem Gedanken, dass er sie dafür bestrafen könnte. »Mit einem Kinderstreich wurde ich übertölpelt, dem ich leicht hätte entgehen können, wäre ich nicht geblendet gewesen von Stolz und selbstsüchtiger Liebe.« Einen Augenblick lang blitzte Zorn in den Augen des alten Mannes auf, dann schüttelte er den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden. »Aber antworte mir ehrlich, Kind: Ist niemand mehr übrig, der sich an mich erinnert?« Wehmut lag in seiner Stimme. »Ist der Name Merlin{3} tatsächlich aus dem Reich der Wachenden verschwunden?« Bethanys Augen wurden immer größer.


  »Wie ich sehe, hat man mich nicht vollkommen vergessen«, sagte Merlin mit einer gewissen Befriedigung und Bethany blinzelte.


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich meine, nein.« Sie wurde rot. »Ich meine, du bist… Merlin ist doch nicht wirklich. Er gehört zu einer erfundenen Geschichte.«


  »Ah.« Merlin nickte, als habe ihr Stammeln ihm etwas Interessantes offenbart. Doch er sagte nur: »Gleichgültig, ob ich der bin, der ich zu sein glaube, ich bin hier genau wie du. So sage mir, Mitgefangene, wer du bist und wie du hierher kommst.« Seine Augen unter den dichten weißen Brauen blickten sie mit einer gewissen Neugier an, die Bethany am Rand der Lichtung nervös machte.


  Sie seufzte. In der Stille des Waldes hatte sie es fast geschafft, sich einzureden, sie sei wieder zu Hause. Doch dieser unheimliche alte Zauberer erinnerte sie wieder an das Unwirkliche ihrer Situation und sie begann zu zittern.


  »Ich heiße Bethany«, sagte sie, »und ich bin aus Versehen hierher geraten.«


  


  38. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Es schien sich innerhalb einer einzigen Sekunde abzuspielen. Gerade ging Poppy noch einen halben Schritt hinter ihm, dann war sie auf einmal verschwunden. Er rief ein paarmal ihren Namen, als Antwort kam jedoch nur das Echo seiner eigenen Stimme. Schließlich gab er es auf und ging weiter. Ein Glück, dass wir uns auf ein Ziel geeinigt haben, dachte er. Doch er fragte sich, warum der Wald sie getrennt hatte.


  Kurz darauf wurde der Weg schmaler. Eine Zeit lang überlegte Rivalaun, ob er im Kreis gegangen und nun wieder beim Labyrinth angelangt war, doch der Pfad hatte keine Biegungen, und es kamen keine Abzweigungen. Er wurde nur immer schmaler und war immer schlechter zu erkennen. Das Gestrüpp wucherte über seine Ränder, und die Äste der Bäume waren so nah, dass Rivalaun Angst hatte, sich Gesicht und Arme zu zerkratzen. Das Vorwärtskommen wurde immer beschwerlicher und nach ein paar Minuten musste er stehen bleiben. Der Pfad brach ganz ab und der Wald vor ihm schien undurchdringlich. Er drehte sich um und wollte in die Richtung zurückgehen, aus der er gekommen war. Nur mäßig verwundert stellte er fest, dass es jetzt auch hier keinen Weg mehr gab.


  Seufzend zog er sein Schwert und begann sich durch das Gebüsch zu kämpfen. Wenn ihm Dornenzweige den Weg versperrten, hackte er sie ab. Langsam gewöhnte er sich an das langsamere Tempo, doch er fragte sich, ob die Veränderung der Landschaft etwas mit Poppys Verschwinden zu tun hatte. Schließlich konzentrierte er sich nur noch darauf, in gerader Linie weiterzugehen.


  Er erinnerte sich an seine Trekking-Erfahrungen aus dem Dorf. Wenn die Traumlandschaft ihn nicht durch irgendeinen Zauber in die Irre führte, müsste er die Berge erreichen. Wann immer es ihm angebracht erschien, ritzte er mit seiner Waffe einen Baum an. Auf dem Boden suchte er nach Fußabdrücken. Die fand er zwar nicht, doch es gab ein paar Tierspuren, die wohl von Rotwild stammten. Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und bahnte sich noch langsamer seinen Weg. Dabei bemühte er sich, möglichst leise zu sein. Wenn es hier Tiere gab, wollte er sie auch sehen. Sich durch den Wald zu hacken erschien ihm doch etwas derb, ganz abgesehen davon, dass das Schwert alles andere als ideal war für diesen Zweck.


  Als er vor sich ein leises Rascheln hörte, schlich er sich vorsichtig an. Bald erreichte er eine kleine Lichtung und stellte überrascht fest, dass ein Mann bei den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite stand. Auf den ersten Blick schien er eine Krone mit spitzen Zacken zu tragen. Doch als Rivalaun näher herankam, erwiesen sich die Zacken als Geweihsprossen, die demMann wie einem Hirsch aus dem Kopf wuchsen.{4}


  Da knackte ein Ast unter Rivalauns Fuß, und der große Kopf drehte sich rasch in seine Richtung. Große, wässrig braune Augen blickten ihn an, dann hob der Fremde eine Hand zum Gruß. Sein Miene schien sorgenvoll und Rivalaun schämte sich, dass er sich angeschlichen hatte. Langsam trat er aus der Deckung, ganz darauf bedacht, jede bedrohliche Bewegung zu vermeiden.


  »Sei gegrüßt«, sagte er, als er nur noch zwei oder drei Schritte von der rätselhaften Gestalt entfernt war. »Es tut mit Leid, wenn ich dich erschreckt habe.«


  Der gehörnte Mann schien überrascht; er runzelte leicht die Stirn.


  »Bist du etwa kein Jäger?«, fragte er mit einem Akzent, den Rivalaun nicht zuordnen konnte.


  »Nein«, antwortete er schnell. »Nur ein Wanderer, der sich im Wald verirrt hat.«


  »Du trägst ein Schwert.«


  »Ich erhielt es als Geschenk«, erklärte Rivalaun. »Wenn es dich beunruhigt, lege ich es weg.«


  »Ich habe keine Angst davor«, sagte der Fremde. »Du kannst deine Waffe bei dir behalten oder sie weglegen. Mir ist es gleich.«


  »Dann behalte ich sie.«


  »Vielleicht eine weise Entscheidung. Es gibt andere hier, die dich bedrohen könnten.«


  »Andere?« Rivalaun trat noch einen Schritt näher. »Kannst du mir etwas über sie sagen?«


  »Wenn du mit mir kommst«, sagte der Mann. »Bald wird die Jagd beginnen. Bis es so weit ist, muss ich weit fort sein.«


  Rivalaun folgte dem Mann, als dieser auf seiner Seite der Lichtung im Wald verschwand. Der Fremde verstand es, sich so zu bewegen, dass man ihn weder sah noch hörte. Er wusste bei jedem Schritt genau, wo er den Fuß hinsetzen musste, und senkte den großen Kopf mit dem Geweih, so dass er die unteren Äste nicht streifte. Rivalaun folgte in seiner Spur. Das erinnerte ihn an frühere Jagderfahrungen. Er fragte: »Was ist das für eine Jagd?«


  »Eine Feier des Lebens und des Todes«, erklärte der Mann mit dem Geweih. »Die Jagd ist so unvermeidbar wie die Gezeiten, wie ein Orkan fegt sie durch den Wald. Ich würde dir raten, in sicherer Entfernung zu sein, wenn sie beginnt.«


  »Wer sind die Jäger?« Rivalaun versuchte, die Bedeutung hinter den Worten des Mannes zu verstehen.


  »Es sind viele«, antwortete dieser, »doch die Elfen führen die Jagd an.«


  »Dann gehören die Elfen zu den Waldbewohnern, von denen du vorhin sprachst?«, vergewisserte sich Rivalaun.


  »So ist es. Und andere, die nicht so leicht zu finden sind.«


  »Und du  hast du einen Namen?«, fragte Rivalaun weiter. Er wollte den Fremden auf keinen Fall beleidigen. »Einen Namen?« Der Mann wandte den Kopf und sah Rivalaun an.


  »Ja, sage mir, wie ich dich anreden soll. Mein Name ist Rivalaun. Bitte nenne mich so, wenn du möchtest.«


  »Eine guter Name«, meinte der Mann nachdenklich. »Er spricht von der Natur und davon, wie Wasser und Erde sich begegnen.«


  »Hast du auch einen Namen?«, hakte Rivalaun nach.


  Der Fremde überlegte eine Weile, dann sagte er: »Du kannst mich ›Beute‹ nennen.«


  


  39. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Irgendwo in der Ferne hatte sie ein paar Lichter entdeckt und war stehen geblieben, um ihren Ursprung zu erspähen. »Sieh doch, Rivalaun!«, rief sie. Als keine Antwort kam, drehte sie sich um und stellte fest, dass ihr Cousin nicht mehr da war. Stirnrunzelnd hielt sie nach ihm Ausschau  ohne Erfolg. Bald gab sie die Suche auf und wandte sich wieder den Lichtern zu, die jetzt noch heller strahlten. Ohne es sich zweimal zu überlegen, verließ sie den Pfad und hielt direkt darauf zu.


  Sofort schloss sich der Wald um sie. Das Unterholz stellte kein allzu großes Problem dar, doch die Bäume schienen dicker und höher geworden zu sein und ließen fast kein Licht durch. Das Einzige, was sie erkennen konnte, war der tanzende Lichtkreis vor ihr, einer Glühwürmchenwolke ähnlich. Als sie darauf zuging, entfernte er sich. Sobald sie ihre Schritte beschleunigte, erlosch er. Poppy blinzelte und nahm dann am Rand ihres Blickfeldes etwas wahr. Sie wandte sich um und sah, dass die Lichter auf der anderen Seite wieder aufgetaucht waren.


  »Oookaay«, sagte sie gedehnt. »Sehr clever. Da wollen wir doch mal sehen, wer den längeren Atem hat.« Sie blieb stehen und lehnte sich so an den nächsten Baum, dass sie die Erscheinung im Blick hatte. Kurz danach gingen die Lichter wieder aus, aber Poppy rührte sich dennoch nicht. Sie bezweifelte, dass sie den Weg jetzt noch wiederfinden würde, und wollte testen, wie sich die leuchtenden Punkte verhalten würden.


  Einige Minuten später tauchten sie erneut auf, diesmal in größerer Entfernung, und zwar dort, von wo sie glaubte, hergekommen zu sein. Poppy überlegte eine Weile. Sie grinste, als ihr eine Idee kam. Sie bückte sich, hob ein paar dürre Stöckchen auf und zog dann vorsichtig einen Faden aus der Stickerei an ihrem Rocksaum. Damit band sie die Zweige zusammen und heftete fest den Blick darauf.


  »Brennt!«, befahl sie, und Rauch stieg aus dem kleinen Bündel auf. Lächelnd warf sie es fort und wiederholte den Vorgang mehrmals. Währenddessen verschwanden die Lichter in der Ferne, doch sie machte weiter. Als sie wieder auftauchten, saß Poppy in der Mitte ihres eigenen kleinen Lichterkranzes.


  »Ich weiß jetzt, dass ihr mich sehen könnt, wer immer ihr seid«, sagte sie laut und deutlich. »Kommt und fangt mich, wenn ihr euch traut.«


  Da ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie jetzt, da sie von Lichtern umgeben war, kaum die Umrisse der am nächsten stehenden Bäume erkennen. Im Schneidersitz saß sie in der Mitte des Kreises und wartete. Sie brauchte nicht lange auszuharren.


  Urplötzlich wurde es so hell, dass ihre Augen schmerzten, gleichzeitig schien sich der Raum um sie herum auszudehnen. Poppy stand inmitten einer Menschenmenge. Lichter blinkten in den Bäumen am Rand der Lichtung, brennende Fackeln waren in den Boden gesteckt worden. Sie war umgeben von einer Schar vornehmer Leute. Alle trugen Jagdkleidung, doch waren sie auch mit Unmengen kostbaren Schmucks behängt. Als Poppy sich erhob, ignorierte die Gesellschaft sie demonstrativ, doch bevor sie sich darüber ärgern konnte, kam Bewegung in die Menge, und sie teilte sich.


  Zwei Gestalten schritten langsam auf sie zu. Niemand brauchte Poppy zu sagen, dass es sich um die Anführer der Gruppe handelte. Von den silbernen Sporen an ihren Stiefeln bis zu den kleinen, spitzen Ohren sah alles nach adliger Herkunft aus. Die Verneigungen der Umstehenden wären nicht nötig gewesen, um sie zu bestätigen. Der Mann sah aus wie ein Filmstar und schenkte Poppy das selbstbewusste Lächeln begründeter Eitelkeit. Die Frau, deren langes, goldblondes Haar wie ein Umhang über ihre Gewänder fiel, war von einer kühlen, distanzierten Schönheit, die noch atemberaubender wurde, als sie Poppy mit ihren eisblauen Augen ansah.


  »Sei gegrüßt, Kind«, sagte sie höflich lächelnd. »Wie ich sehe, erweist du uns nicht die Ehre.«


  »Und warum sollte sie, meine Königin?«, fragte der Mann und wischte die Bemerkung mit einem Lachen weg. »Wir sind hier alle königlichen Geblüts. Komm, Prinzessin Poppy, du brauchst keinen Hofknicks zu machen, wenn du nicht möchtest, aber begleite uns auf die Jagd.«


  Poppy zögerte einen Augenblick, und das Lächeln der Königin wurde zu einem Strahlen.


  »Komm, Kind«, sagte sie leise, »Träume und Zauberkräfte liegen dir im Blut. Komm und nimm den Platz am Elfen-Hof ein, der dir gebührt.« Sie streckte die Hand aus, und Poppy wehrte sich nicht, als die Königin sie sacht in die Menge zog. Als Poppy diese aufnahm, begannen ihre Augen zu glänzen, und sie blickte sich fasziniert um. Die Elfenkönigin sah ihren Mann über die Lichtung hinweg an, und ein kleines, triumphierendes Lächeln trat auf ihre bleichen Lippen.


  


  40. Kapitel


  


  IN CAMOMILE HOUSE


  


  Danaan legte das schwarz-silberne Buch aus der Hand und wandte sich dem Rest der Versammlung zu. Die kleine Gruppe Erwachsener saß schweigend im Sommerhaus und schaute zu, wie der für Cornwall typische Regen an die Scheiben schlug.


  »Eine Begegnung mit dem Bösen bei Mondschein«, sagte Sylvester leise, und Emily warf ihm einen raschen Blick zu.


  »Das gefällt mir gar nicht«, sagte diese mit gepresster Stimme, wobei nicht klar war, ob sie den Abschnitt aus dem Tagebuch meinte, den Danaan gerade vorgelesen hatte, oder die Bemerkung ihres Mannes. »Wer ist die Frau?«


  »Genau diejenige, die sie zu sein vorgibt«, antwortete Sylvester mit einem Seufzer. Er blickte hinaus auf die Pfützen, die den Rasen in eine Schlammfläche verwandelten. »Sie ist die Elfenkönigin, und ihre Gefolgschaft besteht tatsächlich aus dem Mitgliedern des Königshofes. Alle sind Traumgeschöpfe.«


  »Und die anderen?«, wollte David wissen. »Merlin und der Mann mit dem Geweih?«


  »Gestalten aus der Mythologie«, meinte Sylvester mit einem Achselzucken.


  »Das genügt mir nicht, Sylver. Ich will nicht bloß die äußeren Tatsachen wissen«, warf Emily unwirsch ein. »Wer sind diese Leute, und wie gefährlich sind sie?«


  »Sie gehören zu dieser Geschichte«, erklärte Danaan. »Der Wald versucht solche Tricks. Es gefällt ihm, die Geschichten mit seinen Gestalten zu bevölkern. Anders als die Wiederholungen und Irrungen des Labyrinths ist der Wald ein Ort der Wege und Begegnungen.«


  »Und der Figuren«, fügte Sylvester hinzu. »Er stellt die Personen bereit, die für deine Geschichte nötig sind. Was leider bedeutet, dass Poppy die Hofgesellschaft der Elfen traf, weil sie genau das wollte.«


  »Warum leider?«, fragte Cecily vorsichtig.


  »Weil sie gefährlich sind«, erwiderte Sylvester ehrlich. »Elfen sind herzlose und eitle Geschöpfe, die nur nach ihrem Vergnügen trachten und Freude an anderer Leute Unannehmlichkeiten haben.«


  Niemand sagte etwas. Aber das war auch nicht nötig. Emilys Gesicht wurde bleich, und sie schlang nervös die Finger ineinander.


  »Dann haben wir Poppy ihr Leben lang vor der Magie bewahrt, nur damit sie schnurstracks jener Macht in die Arme läuft, der wir am meisten misstrauen«, meinte sie niedergeschlagen. »Ich hätte nie gedacht, dass meine Tochter so dumm sein kann.«


  »Wir haben sie schlecht beraten, meine Liebe«, sagte Sylvester. »Macht ist für sie nichts, was man fürchten muss. Wir haben so getan, als gäbe es diese Macht nicht, und jetzt vertraut sie uns nicht mehr.«


  David holte tief Luft. Er war sich nicht sicher, ob er sich hier einmischen sollte oder nicht. Als Sylvester ihn anschaute, fragte er zögernd: »Ich verstehe nicht, warum ihr die Macht vor ihr verheimlicht habt. Vor allem, da sie ja ohnehin einen Zugang dazu hat.«


  Sylvester antwortete nicht sofort. »Wir hatten vor, ihr irgendwann alles zu erzählen«, sagte er schließlich. »Wenn wir sie für alt genug hielten, um mit den damit verbundenen Problemen fertig zu werden. Doch Magie ist nicht so, wie Poppy glaubt. Wir kennen kein System, das uns sagt, was machbar ist und was nicht. Wenn Poppy ihre natürlichen Fähigkeiten unkontrolliert anwendet, könnte sie Chaos hervorrufen. Ich versuchte ihre Aufmerksamkeit von der Magie auf ihre anderen Talente zu lenken, bis sie weise genug sein würde, die Zauberkraft mit der nötigen Vorsicht einzusetzen.«


  Emily nahm die Hand ihres Mannes und blickte David ernst an. »Sylver will mich schonen«, sagte sie leise, »aber Poppy hat ihre Fähigkeiten von beiden Elternteilen geerbt. Ich… ich hatte als Kind gewisse Gaben, doch sie machten mir Angst. Ich wurde groß in dem Glauben, auf mir laste ein Fluch. Erst als ich Sylver kennen lernte, konnte ich die Angst vor mir selbst langsam ablegen. Ich wollte nicht, dass Poppy das Gleiche durchmachen muss.«


  »Ich verstehe«, erwiderte David mitfühlend.


  »Aber du glaubst immer noch, dass wir es falsch gemacht haben«, meinte Emily, »und ich stimme dir zu.«


  »Wir alle haben als Eltern Fehler gemacht«, sagte Cecily. »Alle.« Sie sah Danaan an.


  Der Geschichtenerzähler hob eine Augenbraue. Er schien fast amüsiert über ihren indirekten Vorwurf.


  »Ist diese Bemerkung auf mich gemünzt?«, fragte er. »Soweit ich sehe, hatte Rivalaun bis jetzt noch nicht mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen.«


  »Du würdest es auch nie anders sehen«, erwiderte Cecily verächtlich.


  David wirkte erschrocken. »Liebes…«, begann er, doch Cecily schnitt ihm das Wort ab.


  »Nein, lass es mich sagen. Er hat uns jetzt zwei Tage lang beobachtet und mitbekommen, wie wir uns den Kopf zerbrochen haben über das, was wir unseren Kindern mit auf den Weg gegeben haben. Aber hast du gehört, dass er sich auch nur ein einziges Mal selbst in Frage gestellt hätte?« Sie wandte sich Danaan direkt zu. »Wie kannst du so sicher sein, dass du bei Rivalaun keinen Fehler gemacht hast? Und was gibt dir das Recht, dich über uns zu erheben?«


  Danaan hob beschwichtigend die Hände. »Ich war mir dessen nicht bewusst«, sagte er. »Aber wenn du mich so unumwunden darauf ansprichst, gebe ich zu, dass ich bis jetzt mit Rivalauns Verhalten zufrieden bin. Er hat die besten Chancen, die Aufgabe zu lösen, die Morpheus unseren Kindern gestellt hat.«


  »Das glaubst du wirklich, ja?«, mischte sich Sylvester ein. »Du warst derjenige, der am längsten zögerte zu gehen, Danaan. Hast du schon immer geplant, dass Rivalaun zurückkehren und unseren Platz einnehmen soll?«


  Der Geschichtenerzähler zuckte mit den Schultern. »Ich plane selten etwas. Rivalaun ist mit Magie und mit Geschichten aufgewachsen. Sie sind sein Erbe. Falls er bleiben und den Platz einnehmen möchte, den die Landschaft ihm zuweist, hätte ich nichts dagegen.«


  »Nein, du nicht«, sagte Cecily abschätzig. »Du lehnst dich doch am liebsten zurück und schaust zu, wie die Dinge sich von selbst regeln. Es gehört zur Aufgabe von Eltern, dass sie ihren Kindern eine Richtschnur an die Hand geben, und wir alle haben das zumindest versucht. Aber du… du hast diesen Aspekt bei der Erziehung völlig außen vor gelassen. Rivalaun hat kein eigenes Wertesystem, er besitzt nicht einmal eine eigene Identität. Er mag von den dreien am besten geeignet sein, Probleme zu lösen, doch sie berühren ihn nicht wirklich. Offensichtlich zeigte dieser Junge zum ersten Mal menschliche Gefühle an jenem Tag, als er einer richtigen Familie begegnete.«


  Sie schwieg, und David sah sie schockiert an. Danaan wirkte unbeeindruckt, doch Sylvester runzelte die Stirn und sagte ruhig: »Sie hat Recht, Bruder. Ein Kind ist weder ein Lehrling noch ein Versuchsobjekt.«


  »Lasst uns um Himmels willen aufhören zu streiten«, bat Emily bekümmert. »Das hilft uns nicht weiter.«


  »Sie hat Recht«, meinte Sylvester, und die Anwesenden verfielen in betretenes Schweigen.


  


  41. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Bethany saß auf einem kühlen, feuchten Stein und blickte hinab in die dunkelgrüne Tiefe des Waldsees. Tropfende Büsche umgaben sie. Auf der einen Seite ging der See in einen Bach über, der sich durch den Wald schlängelte. Auf der anderen fiel das Wasser über eine Geröllhalde, und Bethany sah, dass der Wald hinter der Halde bis zu den Ausläufern der Berge immer steiler anstieg.


  Sie wusste nicht, wie lang sie und Merlin miteinander gesprochen hatten oder wie sie von dem kleinen, grasbewachsenen Fleck auf diese große Lichtung gelangt waren. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war ihre Geschichte aus ihr herausgesprudelt. Sie hatte dem Zauberer alles erzählt: vom Tod ihres Vaters und ihrem unfreiwilligen Aufenthalt in Camomile House bis zu Poppys unerklärlichem Verschwinden und Rivalauns Drängen, dass sie mitkommen sollte in die Traumlandschaft auf dem Bild. So unwahrscheinlich die Geschichte auch klang, ihr Zuhörer hatte nicht ein einziges Mal widersprochen, sondern sie zum Weiterreden ermuntert, wenn sie ins Stocken geraten war. Jetzt, da sie fast am Ende angelangt war, hörte er immer noch geduldig zu; er saß ein Stück von ihr entfernt, reglos wie Moos auf einem Stein.


  »Morpheus sagte, wir sollten nach unserem Herzenswunsch suchen«, schloss sie bitter. »Ich wollte nur eines: Meinen Vater noch einmal sehen. Und das werde ich nie mehr. Nicht in dieser Welt und nicht in der wirklichen, es sei denn, ich sterbe. So viel weiß ich jetzt. Aber ich sitze immer noch hier fest.« Sie hob den Kopf und fügte hinzu: »Genau wie du.« »Aber nein«, widersprach der alte Zauberer zu ihrer Überraschung schnell, »unsere Situation ist nicht dieselbe. Ich bin hier, weil ich während meiner langen Gefangenschaft träume; du bist im Traum gefangen. Das ist etwas ganz anderes. Für dich gelten andere Regeln.«


  »Welche Regeln?«, fragte Bethany und fegte ein paar Kiesel von dem Stein, auf dem sie saß, in den See. »Hier behält doch nichts länger als fünf Minuten seine Gestalt.«


  »Darum musst du dir keine Sorgen machen«, meinte Merlin. »Das gehört einfach zur Natur dieses Landes wie Bäume zu einem Wald oder Sand zur Wüste oder Wasser zu einem Fluss. In der Welt, aus der ich komme und wo man mich jetzt nur noch als Gestalt aus einer Legende erinnert, gab es ähnliche Orte. Orte, wo das Land selbst ein Zauber war. Vielleicht gibt es sie inzwischen nicht mehr, aber sicherlich erzählt man sich noch Geschichten darüber?«


  Bethany zuckte ärgerlich mit den Schultern. »Ja, schon.« Sie warf noch einen Kiesel ins Wasser und beobachtete, wie sich kreisförmige Wellen langsam über die smaragdgrüne Wasseroberfläche ausbreiteten. »Aber ich glaube nicht… ich habe nicht an Zauberei geglaubt. Poppy, meine Cousine, beschäftigt sich mit solchem Kram. Sie wirft jetzt wahrscheinlich mit Zaubersprüchen um sich.«


  Merlin nickte, doch Bethany hatte das Gefühl, als beeindruckten ihre Einwände ihn nicht sonderlich. Noch immer erschien er ihr unwirklich. Aber wenigstens gab er ihr Ratschläge, und das war mehr, als jeder andere in dieser Welt zu tun bereit war.


  »Du meinst also, ich soll die Landschaft ignorieren«, sagte sie zögernd. »Worauf soll ich mich dann konzentrieren? Auf diese Aufgabe, die ich zu lösen habe?«


  »Vielleicht«, antwortete Merlin in einem Ton, der nur »Nein« bedeuten konnte. »Zu der Suche nach deinem Herzenswunsch muss noch etwas gesagt werden, auch wenn du ihn noch gar nicht kennst. Ich habe Männer gekannt, die sich auf eine solche Suche machten und zurückkamen in dem Glauben, sie hätten das Gesuchte gefunden; andere sind gar nicht zurückgekommen, weil sie gestorben sind bei ihrem Bemühen oder in fernen Ländern ein Glück fanden, von dem sie nur geträumt hatten.« Er hob einen flachen, glatten Stein auf und drehte ihn ein paarmal in der Hand, bevor er ihn mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk heraus warf. Er hüpfte über die Oberfläche des Sees und berührte dreimal das Wasser, bevor er versank.


  »Aber…« Bethany ließ nicht locker.


  »Aber«, wiederholte er freundlich, »die Ritter, die ich kannte, machten sich aus Liebe zu ihrem König auf die Suche{5}. Du tust es nicht aus Liebe zu Morpheus, sondern aus Angst.«


  Bethany überlief es kalt. Obgleich der kleine See durch die umstehenden Bäume geschützt war, spürte sie auf einmal den schwarzen Nachthimmel. Der Wald mochte ihr Sicherheit vorgegaukelt haben, aber das war eben nur eine Täuschung. Beim Gedanken an Morpheus fröstelte sie und machte sich auf dem feuchten Stein ganz klein.


  »Was kann ich sonst noch tun?«, fragte sie ängstlich. Merlin antwortete nicht. Schweigend saß Bethany inmitten des saftigen Grüns am See. Sie fühlte sich wie betäubt in ihrer Unentschlossenheit, und erst als ein gespenstischer Laut die Stille zerriss, richtete sie sich mit einem Ruck auf und schaute in Panik hinüber zu Merlin. »Was war das?«


  »Ein Jagdhorn«, antwortete er mit undurchdringlicher Miene.


  Bethany lauschte angestrengt, hörte jedoch nichts mehr. Verwundert fragte sie: »Ist denn außer uns noch jemand im Wald?«


  »Viele, nehme ich an«, erwiderte Merlin. »Aber das waren eben die Elfen, die jagen.«


  »Werden sie hierher kommen?« Bethany ließ den Blick über die dichte Vegetation gleiten, konnte jedoch kein Zeichen einer Bewegung entdecken.


  »Sie gehen, wohin die Beute sie führt«, erklärte ihr der Zauberer. Er rührte keinen Muskel, so dass er aussah wie ein Stein in der Form eines gebeugten alten Mannes.


  Bethany wollte gerade noch etwas fragen, da ertönte aus der Tiefe des Waldes ein zweites Mal das Horn. Andere Hörner fielen ein, noch leise, aber stetig näher kommend. Die Jäger sammelten sich.


  


  42. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Der Ruf eines Jagdhorns erklang im Wald, und Beute blieb plötzlich stehen. Rivalaun wäre fast in ihn hineingelaufen und rang um sein Gleichgewicht. Sein Begleiter verharrte reglos wie eine Statue und lauschte, den gehörnten Kopf etwas zur Seite geneigt. Das Horn erklang ein zweites Mal und erhielt Antwort von weiteren Bläsern. Es hörte sich an, als sei der Wald voller Menschen, obgleich Rivalaun nicht sicher war, woher all die Klänge kamen.


  Beute senkte den Kopf und nickte. Seine Augen wirkten noch größer als zuvor und er zitterte ein wenig.


  »Was ist los?«, fragte Rivalaun mit einem flauen Gefühl im Magen.


  »Die Jagd beginnt«, erwiderte sein Begleiter leise. »Die Elfen sind bereits auf dem Weg.«


  »Sie jagen dich, stimmts?«, fragte Rivalaun. »Wie können sie nur?« Verständnislos schüttelte er den Kopf. »Was hast du getan?«


  »Ich bin die Beute. Ohne Beute gäbe es keine Jagd.« Er sah Rivalaun ernst an. »Es liegt in ihrer Natur zu jagen und es ist meine Bestimmung zu fliehen.« Er schaute sich um. »Ich kann hier nicht länger bleiben. Alles Gute für dich.«


  »Warte!«, rief Rivalaun, als der andere sich ab wandte. »Ich komme mit.«


  Beute sah ihn über die Schulter hinweg an, die braunen Augen angstvoll aufgerissen. Gleich würde er fliehen.


  »Dich jagen sie nicht«, sagte er. »Welchen Grund hast du, mit mir zu kommen?«


  »Weil… weil es nicht fair ist! Ich kann doch nicht einfach zuschauen, wie sie dich jagen. Bitte lass mich mitkommen.«


  »Ich muss sehr schnell sein«, erklärte Beute ihm. »Halte Schritt  wenn du kannst.« Dann machte er einen weiten Satz und begann zu laufen. Kaum hatte er den Boden berührt, veränderte sich seine Gestalt, und als er sich zu Rivalaun umdrehte, hatte er den Kopf eines Hirsches. Nur die samtbraunen Augen waren noch dieselben wie zuvor. Sie blickten Rivalaun traurig an und sein Herz zog sich zusammen. Als der Hirsch loslief, folgte er ihm.


  Der Hirsch fand beinahe unsichtbare Wege zwischen den Bäumen und Rivalaun jagte hinter ihm her, so schnell er konnte. Der Wald erschien ihm jetzt bedrohlich, und der Klang der Jagdhörner weckte Entsetzen in ihm. Mit jedem Zweig, der ihm ins Gesicht schlug, jeder Wurzel, die ihn zum Stolpern zu bringen drohte, und mit jeder Dornenranke, die an seinen Kleidern zerrte, hatte er mehr das Gefühl, dass der Wald selbst der Feind sei.


  Er lief, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war, immer bemüht, den Hirsch nicht aus den Augen zu verlieren. Er hörte seinen Herzschlag in den Ohren und versuchte gleichmäßig zu atmen, konnte aber nur noch pfeifend nach Luft schnappen. Jeder Muskel tat ihm weh. Die Bäume verschmolzen zu einem verschwommenen grünen Schatten; der Hirsch war der einzige Fixpunkt in seinem Universum.


  Hinter sich spürte er die Jagdgesellschaft immer näher rücken, auch wenn er noch niemanden sehen konnte. Ein Heulen hob hinter ihm an, doch es war das Heulen von Wölfen, nicht von Hunden.


  Er rannte, bis er dachte, er könnte nicht mehr  und trotzdem weiterlief. Die panische Angst des Hirsches hatte ihn angesteckt. Von den Jägern entdeckt zu werden, wäre entsetzlicher als alles, was er sich bisher ausgemalt hatte. Er hatte das Gefühl, losgelöst zu sein von den Bewegungen seines Körpers, und fragte sich, ob er je wieder innehalten würde oder bis in alle Ewigkeit weitermüsste. Dann erklangen die Hörner erneut, und er wusste, dass die Jagd nicht ewig dauern würde. Er und Beute waren nur zu zweit, und Tausende schienen ihnen auf den Fersen zu sein. Tausende von Jägern, bewaffnet und blutgierig. Ein Entkommen war unmöglich, und dennoch konnte er nicht aufhören zu laufen.


  Da brachte ihn ein unebenes Wegstück zum Straucheln, und er kam aus dem Rhythmus. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte vorwärts, ohne zu wissen, in welche Richtung  und fiel. Der Aufprall nahm ihm den Atem. Er rappelte sich wieder auf, benommen und zittrig, und wollte weiterlaufen. Doch auf einmal war ihm, als seien seine Muskeln aus Leim. Die Welt um ihn herum wurde langsamer. Für jeden Schritt schien er eine Ewigkeit zu brauchen. Er versuchte Beute zuzurufen, dass er warten solle, brachte jedoch keinen Ton heraus; die Angst hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Er stürzte wieder, und dieses Mal gelang es ihm nicht mehr aufzustehen. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und wartete darauf, dass die Wölfe sich auf ihn stürzten. Etwas berührte ihn, und ein Schauder lief durch seinen Körper.


  »Wir müssen weiter«, sagte eine Stimme voller Panik, und als Rivalaun aufsah, erkannte er den Hirsch über sich, dessen ganzer Körper bebte.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte Rivalaun und versuchte sich aufzurichten. »Ich kann nicht mehr laufen.«


  »Dann reite!«, drängte der Hirsch, und Rivalaun schwang sich auf seinen schmalen Rücken. Mit einem Satz machte Beute kehrt und rannte los. Rivalaun versuchte, sein Gewicht im Laufrhythmus des Tieres zu verlagern, die Muskeln immer dann anzuspannen, wenn es sprang, ihm zu helfen, anstatt seine Flucht zu behindern. Doch während sie durch den Wald preschten, verging auch dieses Gefühl, und bald ritt er so, als seien er und das Tier eins. Sie waren gemeinsam die Beute, und hinter ihnen kamen die Jäger. Kein anderer Gedanke zählte mehr, als die Hörner hinter ihnen erklangen.


  


  43. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Poppy ritt so schnell, dass ihr rotes Haar wie ein Fahne im Wind flatterte, und sie konnte nicht anders: Sie jauchzte vor Freude. Sie spürte Clarets Körper unter sich und wusste, dass das Pferd so aufgeregt war wie sie selbst. Mühelos behaupteten sie ihren Platz an der Spitze, als die Jagdgesellschaft sich formierte. Die Luft flirrte, aufgeladen von Magie, als die Elfen in ihrem Überschwang ein Chaos an Sinneseindrücken heraufbeschworen: Farben zu leuchtend, als dass das Auge sie ungeblendet hätte wahrnehmen können, Töne und Gerüche, die Poppy schmecken und berühren konnte. Begeisterung überschwemmte sie und sie hörte sich lachen.


  Sie blickte sich um und sah den Rest der Jagdgesellschaft, die sich wie ein leuchtendes Band durch den Wald zog. Sie glaubte, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Die Elfen glichen Göttern: Sie waren schön und schrecklich zugleich. Selbst der Wald erzitterte vor ihnen. Niemand konnte es mit einer solchen Macht aufnehmen. Und Poppy in der Vorhut fühlte sich wie die Speerspitze dieser geballten Macht. Sie wandte sich dem Elfenkönig zu, der an ihrer rechten Seite ritt; sein Gesicht war eine Maske äußerster Konzentration. Die Elfenkönigin rief ihrer Gefolgschaft in einer seltsam hohen, unmenschlich anmutenden Stimme, die klang wie der Ruf der Hörner, etwas zu. Als sie Poppys Blick kreuzte, wurde ihr Lächeln noch strahlender. Sie schnippte einmal mit den Fingern  und schon hatte sie ein Jagdhorn in der Hand, das sie dem Mädchen zuwarf.


  Poppy fing es aus der Luft. Die Elfenkönigin lächelte wieder und machte ihr ein Zeichen, sie solle hineinblasen. Als sie das Horn an die Lippen hob, spürte sie die Jägergruppe hinter sich; sie brauste dahin wie eine Meereswelle. Dann stieß Poppy hinein und fühlte die Magie, die sich hinter ihr zusammenballte und sie in die Luft hob. Als sie die Arme hochriss, hörte sie, wie die Elfenkönigin einen Schrei ausstieß, worauf die Jagdgesellschaft donnernd wieder den Boden berührte. Poppy hörte ihr Blut rauschen.


  »Es ist herrlich!«, keuchte sie.


  Der Elfenkönig wandte sich ihr zu und lächelte. »Du bist eine von uns, Prinzessin. Du hörst den Jagdruf in deinem Blut.«


  »Ja«, flüsterte Poppy. Unter all den wild gewordenen Jägern spürte sie in sich einen Ruhepol. Sie genoss die exotische Verrücktheit um sich herum, aber auch das Gefühl, selbst darüber zu stehen.


  »Die anderen folgen uns, wo immer wir sie hinführen«, sagte die Elfenkönigin. »Die Hofgesellschaft stellt sich immer hinter den Adel. Über uns, in denen sich die Macht konzentriert, definiert sich der Hof.«


  »Du bist zur Anführerin geboren«, flüsterte ihr der König ins andere Ohr. »Halte die Macht fest, Prinzessin, und erfreue dich an ihr. Wir führen die Jagd an.«


  »Wir führen die Jagd an«, wiederholte Poppy. Die Macht verdichtete sich um sie, magisch aufgeladene Bänder, die sich durch die Jagdgesellschaft schlängelten, streiften zärtlich ihre Haut. Die Elfen beherrschten die Erde. Jeder unter ihnen wusste es, keiner wagte es zu leugnen.


  Vor ihnen war ein Heulen zu hören, und einer der großen Wölfe, die wie ein eisiger Sturm über die Erde gefegt waren, hob die frostweiße Schnauze und heulte zurück.


  »Sie wittern die Beute«, stellte die Königin mit boshafter Freude fest. »Jetzt bekommen wir gleich etwas zu sehen, mein Töchterchen.«


  Poppy blinzelte kurz, bevor auch sie lächelte, doch die Königin sah sie eindringlich an, und ihre blauen Augen leuchteten vor Stolz.


  »Blase in das Horn, mein Kind«, sagte die Elfin. »Rufe die Jäger zum Stellen der Beute, Tochter meines Herzens.«


  Poppys Blut sang. Tränen trübten ihren Blick, und der Zauberwind machte sie so glücklich, dass es wehtat. Sie atmete tief ein und genoss die wachsende Euphorie.


  »Ja, Mutter«, sagte sie und stieß ins Horn.


  Die Jäger schrien wie aus einem Mund und ihr Schrei war pure Macht. Die Wölfe bellten und die Elfen antworteten. Ihre Stimmen klangen wie Glockengeläut durch den Wald. Der Hofstaat formierte sich zur Spitze eines Speers, und Poppy wurde durch die Nähe der anderen vorangetragen. Sie waren ein Gewitter, eine Sturzwelle, ein Erdbeben. Sie waren Macht und Magie und Unvermeidlichkeit. Jetzt spürte sie die Beute vor ihnen. Sie schmeckte die Angst des Gejagten auf der Zunge und empfand sie als süß. Nie hatte sie sich so frei gefühlt, und das Wesen, das da ohne eine Chance auf Entrinnen vor ihnen herlief, erschien ihr so fern von der schrecklichen Macht der Elfen wie ein Insekt in einen Wirbelsturm.


  Die Wölfe stürmten vorwärts und die Pferde folgten ihnen.


  Poppy zitterte vor Aufregung, als sie Claret hinter der Beute her jagte. Jetzt erblickte sie das Opfer  ein braunes Tier mit einem Geweih, das etwas auf dem Rücken trug. Auch die Wölfe sahen es und liefen noch schneller.


  »Es ist Zeit, die Wölfe zurückzurufen«, sagte der Elfenkönig. Die Königin rief etwas in einer fremden Sprache, worauf die Wölfe winselten und langsamer wurden.


  »Warum?«, wollte Poppy wissen.


  »Sie würden die Beute in Stücke reißen, meine Tochter«, erklärte ihr die Elfenkönigin. »Wir gehen mit dem Tod etwas eleganter um.«


  Poppy nickte; das schien ihr vernünftig, doch sie hatte Mitleid mit den Wölfen. Einen Augenblick zuvor hatten sie die Jagd angeführt, ein Bild von Kraft und Hunger auf vier schnellen Beinen. Jetzt drängten sie sich unter leisem Protestgebell unter den Beinen der vorderen Pferde zusammen.


  »Die Jagd ist nicht für Tiere, Prinzessin«, sagte der Elfenkönig, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Es schickt sich nicht, dass sie damit endet, dass Tiere Fleisch reißen. Der tödliche Schlag muss von jemandem geführt werden, der sich seines Tuns vollkommen bewusst ist.«


  »Ich verstehe«, antwortete Poppy.


  Das Gelände war inzwischen schwieriger geworden, auch wenn Poppy eher das Gefühl hatte zu fliegen als zu reiten.


  »Die Beute hält auf die Berge zu«, sagte die Königin. »Aber sie wird sie nicht erreichen.«


  Poppy schaute auf und sah, dass sie sich dem Waldrand näherten. Die Bäume kletterten die Vorläufer der purpurfarbenen Berge hinauf. Nur noch wenige Meilen, dann würden sie die Höhen erreichen. Der Anblick überraschte sie.


  Sie hatte vergessen, dass es hinter dem Wald noch etwas gab. Für wenige Augenblicke achtete sie nicht mehr auf ihr Pferd, als sie versuchte sich zu erinnern. An etwas, das hinter dem Wald lag. Dahinter war ein Schloss, und ganz weit entfernt befand sich noch etwas.


  »Pass auf die Wölfe auf, Tochter«, rief die Elfenkönigin.


  Poppy blinzelte und merkte, dass sie die Tiere in ihrer Unaufmerksamkeit fast überrannt hätte. Rasch zügelte sie Claret. Als sie sich umdrehte, sah sie den Elfenkönig nach vorn deuten.


  »Wir haben ihn«, sagte er. »Es gibt kein Entrinnen.«


  


  44. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Der Ruf eines Jagdhorns ließ Bethany aufhorchen. Es schien viel näher als die ersten. Sie hörte auch noch ein anderes Geräusch, ein Rauschen wie von einem starken Wind. Instinktiv stand sie auf und versuchte von ihrer erhöhten Position auf der Geröllhalde etwas zu erspähen.


  Der ganze Wald war in Aufruhr, als winde sich eine riesige Schlange durch die Bäume auf sie zu. Die Bewegung verlief hügelaufwärts, und die Bäume bogen sich und wankten, als etwas noch Unerkennbares sich näherte.


  »Die Jäger«, sagte Merlin, ohne den Kopf zu heben. Er betrachtete immer noch das grüne Wasser und Bethany bekam plötzlich Angst. Zum ersten Mal fragte sie sich, was die Elfen wohl jagten und ob sie in ihrem Jagdfieber noch unterscheiden konnten zwischen Tier und Mensch. Auf einmal stob auf einer Seite der Lichtung etwas zwischen den Bäumen hervor, sprang in den Teich und schickte dabei eine gewaltige Wasserfontäne zum Himmel. Bethany zitterte vor Angst, bis ihr klar wurde, was sie vor sich hatte: einen großen Hirsch mit mächtigem Geweih. Auf seinem Rücken lag ein Mensch. Er klammerte sich an den Hals des Tieres und silberblondes Haar fiel zwischen die Geweihsprossen.


  »Rivalaun!«, rief sie, und die Gestalt bewegte sich. Der Junge rutschte vom Rücken des Hirsches und stand benommen in der Mitte des Teichs. Ein Horn ertönte, und Hirsch und Junge fuhren zusammen und blickten sich in panischer Angst um. Entsetzt erkannte Bethany, dass die beiden in der Falle saßen. Es gab nur zwei Wege aus dem Teich heraus: der, den sie gekommen waren, oder die nassen, schlüpfrigen Felsen an der hinteren Uferseite hinauf. Der Hirsch spannte die Muskeln an und versuchte zu dem kleinen Wasserfall hinaufzuspringen, verlor auf den glitschigen Felsen jedoch den Halt und rutschte ins Wasser zurück. Rivalaun eilte zu ihm und half ihm, wieder auf die Beine zu kommen.


  Dann waren die Jäger da. Sie kamen zwischen den Bäumen hervor, Menschen und Tiere, und ihre Augen glänzten blutrünstig. Am Rand des Teichs machten sie Halt. Rivalaun legte dem Hirsch den Arm um den Hals und schaute die Verfolger an. Die Wölfe heulten bei dem Anblick.


  Bethany beobachtete die Konfrontation mit weit aufgerissenen Augen. Sie traute sich kaum zu blinzeln, um ja nichts zu verpassen. Sie nahm alles mit überdeutlicher Klarheit wahr: Der Hirsch war bis zur Brust, der Junge bis zur Taille im grünen Wasser, die Bäume rings um die Lichtung ließen diese zu einem Käfig werden. Die Anführer der Jagd standen am Ufer und blickten zu den beiden Gestalten hinab, die in der Falle saßen. Drei Reiter in der vordersten Reihe waren von ihren Pferden gestiegen. Der Mann und die Frau trugen beide kostbare Gewänder. Der Mann sah gut, wenn auch etwas nichts sagend aus. Die Frau hatte die glänzenden Augen einer Schlange und ein zartes, blasses Gesicht. Das Mädchen zwischen ihnen trug ein schwarzes Kleid und ein silberner Reif hielt ihr die rote Lockenmähne zurück.


  »Poppy!«, keuchte Bethany und merkte erst, dass sie den Namen laut ausgesprochen hatte, als ihre Cousine in ihre Richtung sah. Doch in Poppys glänzende Augen trat kein Zeichen des Erkennens.


  »Was ist denn das?«, fragte die Elfenkönigin. Sie klang fast amüsiert. »Zwei, wo nur einer sein sollte?«


  »Der Hirsch gehört mir, Mylady«, sagte der Elfenkönig mit rauer Stimme. »Du hast versprochen, dass es so sein soll.«


  »Komm mir nicht mit Versprechen«, erwiderte die Elfenkönigin in eisigem Ton. Dann lächelte sie, und ihre Stimme wurde auf einmal warm und honigsüß, und Bethany fragte sich, wie sie diese Frau für unscheinbar hatte halten können, wo ihre Schönheit jetzt fast in den Augen wehtat. »Aber natürlich, mein Liebster, der Hirsch soll dein sein. Töte ihn, wie du möchtest.«


  Der Elfenkönig holte einen Speer hervor und wog ihn mühelos in der Hand. Doch er hielt inne, als eine Stimme rief: »Nein!«


  Es war Rivalaun. Seine Kleider waren zerrissen, und an seinem Arm und im Gesicht klebte Blut. In seinem Blick lag nackte Angst und er zitterte. Doch er stellte sich im Wasser schützend vor den Hirsch und schaute die Elfen direkt an, als er sagte: »Nein, ich lasse es nicht zu, dass ihr ihn tötet.«


  Mit bebenden Händen zog er sein Schwert aus der Scheide und wandte sich gegen die Elfenkönigin. »Nein«, wiederholte er.


  »Du dummer Junge«, sagte die Elfenkönigin, noch immer mit sanfter Stimme. »Du verstehst wenig, auch wenn du tief empfindest. Der Hirsch muss sterben. So war es ihm von Anfang an bestimmt. Er soll es dir selber sagen, wenn du mir nicht glaubst.«


  Sie machte eine Geste, und Bethany erschauderte, als sie sah, wie sich die zitternde Gestalt des Hirsches in die eines Mannes verwandelte. Er trug immer noch das Geweih auf dem Kopf, und die großen braunen Augen waren die eines Wildes, während sein restlicher Körper menschlich schien, aber größer als Rivalaun. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sah, wie er sich ihrem Cousin zuwandte.


  »Sie spricht die Wahrheit«, sagte der Mann mit dem Geweih. »Alles muss einmal enden und dies ist meine Zeit.« Dann trat er einen Schritt zur Seite, hinein in die Flugbahn des Speers, den der Elfenkönig bereits geworfen hatte.


  Sein Körper veränderte sich, als er fiel, jetzt war er wieder ein Hirsch, der am Rand des Wassers lag und seinen letzten Atemzug tat, während Blut aus seiner Brust quoll. Rivalaun fiel neben dem Tier auf die Knie und schluchzte. Da lächelte die Elfenkönigin, und Bethany ballte die Fäuste, dass sich ihre Nägel in die Handflächen gruben.


  »Es ist noch eine Beute übrig«, sagte die Elfin.


  Da sprang Bethany auf und rutschte die Felsen hinunter ins Wasser. Sie riss sich Hände und Knie auf, so eilig hatte sie es, Rivalaun zu erreichen.


  »Nein!«, rief sie. »Ihr habt bekommen, was ihr wolltet. Jetzt geht!« Sie stolperte zu ihrem Cousin und half ihm, sich aufzurichten. Rivalaun hatte Tränen in den Augen. Wahrscheinlich erkannte er sie genauso wenig wie Poppy, als er flüsterte: »Ich konnte ihn nicht retten.«


  »Aber du hast es versucht«, tröstete sie ihn und bemühte sich, ihn auf den Beinen zu halten. Als sie sich der Elfenkönigin zuwandte, erkannte sie mit Unbehagen, dass sie nun genau dieselbe Rolle hatte, die Rivalaun eben für den Hirsch gespielt hatte. »Lasst uns in Ruhe«, rief sie zornig.


  Die Königin lächelte auf sie herab. Bethany schauderte, als sie die sanfte Boshaftigkeit in ihrem Gesicht sah. Die Frau legte eine Hand auf Poppys Schulter und das Mädchen blickte zu ihr auf.


  »Nun komm, meine Tochter«, sagte die Königin. »Du hast eine Aufgabe zu lösen, nicht wahr? Einen Teil davon kannst du hier und jetzt zu Ende bringen.« Sie legte einen Speer in Poppys Hand und wies auf Rivalaun. »Er ist vor uns geflohen«, sagte sie. »Nach unseren Gesetzen wird er dadurch zur Beute.«


  Poppys Hand schloss sich um den Speerschaft, und sie wandte sich Bethany und Rivalaun zu. Ihr Gesichtsausdruck war seltsam kalt und entrückt, wie jener der Elfen, und sie wirkte noch immer benommen.


  Vom Teichufer kam ein Geräusch. Als Bethany sich umdrehte, sah sie, dass Merlin sich erhoben hatte und am Ufer entlang auf die Elfen zuging. Sie hatte fast vergessen, dass er da war, doch jetzt war sie unendlich erleichtert, und dieses Gefühl wurde noch stärker, als sie in das Gesicht der Elfenkönigin blickte.


  »Du!«, rief die Königin verärgert. »Du spielst in diesem Stück nicht mit. Geh wieder schlafen, alter Mann. Deine Tage sind längst um.«


  Merlin stützte sich auf seinen Stock, als sei er müde, doch als er sprach, wirkte er sehr selbstbewusst. »Sie sind um«, räumte er ein, »und du hast deinen Anteil dazu beigetragen. Doch über alles wächst Gras, und wenn ich jetzt rede, dann nur, um dich an deine eigenen Gesetze zu erinnern. Du kannst jemandem, der nicht dein Untertan ist, nichts antun.« Und an Poppy gewandt, fugte er hinzu: »Du dagegen kannst frei nach deinem Willen handeln.«


  Poppy wog den Speer in der Hand. Die Elfen, die sich hinter ihr zusammendrängten, jubelten, und die Elfenkönigin lächelte zärtlich.


  »Nur du kannst den Speer werfen, meine Tochter«, sagte sie. »Doch sieh, wie wir dir deine Feinde zu Füßen gelegt haben. Du könntest schon jetzt eine von uns sein. Deine Zauberkraft, deine Intelligenz und deine Schönheit sind die besten Voraussetzungen, um dich zu einem Mitglied des Elfenhofs zu machen. Töte, und du wirst wahrhaft eine von uns sein. Ich schwöre es.«


  Poppy zielte auf Bethany und Rivalaun. Angst durchzuckte Bethany. Obwohl Poppy nur einen Speer hatte, war es für sie keine Frage, dass an einem solchen Ort zwei Menschen damit getötet werden konnten. Zitternd erwartete sie den tödlichen Wurf.


  Er kam nicht. Der Speer fiel Poppy aus der Hand und ins Wasser, und das Mädchen machte einen Schritt weg von der Elfenkönigin.


  »Wer glaubt schon deinen Schwüren, Elfe?«, fragte sie, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich das sanfte, kalte Lächeln der Königin. »Alles, was du über dich sagst, ist eine Lüge. Ich bin weder deine Untertanin noch deine Tochter. Und dein Hund erst recht nicht.« Sie trat auf die andere Seite neben Rivalaun.


  Bethany sah Tränen in den Augen der Königin. »Du darfst uns verlassen«, sagte sie, und die Luft begann zu verschwimmen.


  


  45. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Sie standen in einem kleinen Kreis auf einem unbewaldeten Hügel zusammen. Den Wald konnte Rivalaun noch als grünen Schatten hinter sich erkennen. Seine Kleider waren wieder ganz und die Tränen getrocknet. Blinzelnd sah er seine beiden Cousinen in dem blassgrauen Licht an.


  »Sie sind verschwunden«, stellte Bethany erleichtert fest.


  Poppy nickte. »Ja, und der Wald auch.«


  Gleichzeitig drehten sie sich zu Rivalaun um und Bethany legte ihm besorgt eine Hand auf den Arm.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Es dauerte eine Weile, bis Rivalaun die Fassung wieder erlangte. Er suchte nach Worten. Als er neben Beutes blutendem Leichnam gestanden hatte, war Bethany so plötzlich neben ihm aufgetaucht, dass er ihre Anwesenheit nicht sofort bemerkt hatte. Er schaute Poppy an und sah vor seinem geistigen Auge wieder das Bild, wie sie mit dem Speer auf sein Herz gezielt hatte. Die beiden Mädchen waren aus dem Nichts aufgetaucht, wie Traumgestalten, und nach Beutes Tod kam er sich selbst genauso unwirklich vor.


  Bethany wirkte erschüttert. Sie stützte ihn, damit er das Gleichgewicht behielt. Als er ihr zum ersten Mal in der Traumwelt begegnet war, hatte es sich genau umgekehrt verhalten. Poppy stand vor ihnen wie auf der Lichtung, ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Das ist deine Schuld«, sagte Bethany zu Poppy. »Du und deine Elfen! Ihr habt ihn gejagt!«


  »Nein.« Poppy schüttelte den Kopf, den Blick auf den Wald in der Ferne gerichtet. »Es ging nicht um Rivalaun. Zwar wurde ein Beuteopfer gebraucht, doch hinter der Jagd steckt viel mehr.«


  Bethany funkelte sie böse an. »Aber klar doch«, meinte sie höhnisch, »die Sprüche kennen wir. Vielleicht ist es dir ja wirklich egal, was du jagst, geschniegelt und gebügelt und mit deiner bescheuerten Reitjacke, aber deiner Beute ist es nicht egal, das kannst du mir glauben.«


  »Denkst du, ich weiß das nicht?« Poppy sah Bethany zum ersten Mal direkt in die Augen. »Ich will damit nur sagen, dass die Dinge aus der Sicht des Jägers anders erscheinen.« Sie hielt inne, dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Aber ich sehe schon, ich stehe hier auf verlorenem Posten. Es wäre das erste Mal, dass du dich in einen anderen Menschen hineinversetzt.«


  »Aber du kannst das, wie?«, fragte Bethany mit abgrundtiefer Verachtung.


  Als Rivalaun merkte, dass der Streit zu eskalieren drohte, fasste er sich. »Bethany«, sagte er leise, »Poppy hat Beute nicht getötet, und sie hat den Speer nicht nach uns geworfen.«


  Bethany ließ Rivalauns Arm los und trat einen Schritt zurück. Tränen standen ihr in den Augen, und sie sprühte vor Zorn. »Mach dir nichts vor, Rivalaun, mit uns hatte das nichts zu tun. Poppy hat nur so gehandelt, wie es ihrer Natur entspricht  nämlich egoistisch!«


  »Und warum sollte ich mich anders verhalten?«, fragte ihre Cousine eisig. »Hast du es denn immer noch nicht begriffen, Bethany? An diesem Ort können wir tatsächlich tun, was wir wollen. Alles, was wir suchen, finden wir. Alles, was wir wollen, bekommen wir  nur dass die Landschaft die Erfüllung unserer Wünsche umgestaltet. Und wenn ich wirklich egoistisch wäre, was dann?« Sie schüttelte den Kopf, dass ihr rotes Haar nur so flog, und trat ein paar Schritte zurück, damit sie vom Abhang aus auf Rivalaun und Bethany herunterblicken konnte. »Träume sind nun mal egoistisch. Das ist ihre Natur.«


  »Wie die Elfen«, erwiderte Rivalaun leise und Poppy wandte sich kurz ab.


  »Na ja, vielleicht nicht ganz so egoistisch«, meinte sie nachdenklich. Dann fixierte sie Bethany mit zusammengekniffenen Augen. »Und woher nimmst du das Recht, dich hier als Moralapostel aufzuspielen? Das hat nichts mit der Lobby der Jagdgegner zu tun und auch nichts mit blöden Sprüchen aus den Abendnachrichten. Du tust doch nur so heilig, weil du eifersüchtig bist. Und den Grund dafür kenne ich, selbst wenn er keine Ahnung hat.« Sie wies mit dem Kopf in Rivalauns Richtung und Bethany wurde tiefrot. Rivalaun hätte nicht sagen können, ob aus Wut oder Verlegenheit.


  »Du bist eine Schlange, Poppy«, brach es da aus Bethany hervor. Zornestränen traten ihr in die Augen. »Ich hasse dich!«


  »Ach, lass gut sein«, meinte Poppy in übertrieben gelangweiltem Ton. »Ich habe es satt, unter deinen Minderwertigkeitskomplexen leiden zu müssen.«


  Bethany starrte sie sprachlos an. Dann drehte sie ihr und Rivalaun abrupt den Rücken zu und verbarg ihr Gesicht hinter den Haaren.


  Rasch trat Rivalaun zwischen die Mädchen. »Hört auf, alle beide!«, rief er erregt. »Es fehlt mir gerade noch, dass ihr euch jetzt an die Gurgel geht.«


  Die Mädchen wandten sich ihm zu, beide mit demselben Ausdruck im Gesicht: Sie waren gekränkt und fühlten sich verraten. Poppy zuckte schließlich mit den Schultern, als interessiere sie die ganze Geschichte nicht mehr, doch Bethany rang mühsam um Fassung und sagte: »Dann musst du wählen, mit wem du zusammen sein willst. Ich bleibe keine Sekunde länger in Poppys Nähe.«


  »Als ob mir das etwas ausmachen würde«, erwiderte diese verächtlich. »Tu doch von mir aus weiter so, als träten wir hier nicht alle gegeneinander an. Ich brauche keinen von euch beiden.« Sie drehte sich um und ging den Abhang hinunter zum benachbarten Tal.


  Rivalaun seufzte genervt. Die Ereignisse im Wald gingen ihm immer noch nach. Jetzt, wo es ihm endlich gelungen war, seinen beiden Cousinen gleichzeitig gegenüberzutreten, schienen sie entschlossen, auseinander zu gehen.


  »Jetzt hast du sie verärgert«, sagte er zu Bethany. Er klang selbst ziemlich sauer.


  »Dann geh doch mit ihr, wenn sie dir so viel bedeutet«, erwiderte Bethany mit erstickter Stimme. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und begann zu laufen. Er rief ihr nach, doch sie rannte weiter den Hügelkamm entlang.


  Rivalaun blieb, wo er war, und blickte ihnen nach. Wie die Wellen eines Ozeans hob und senkte sich die Landschaft in einer Reihe hintereinander liegender Erhebungen und Täler, die sich bis zu den Bergen hinzogen. Poppy verfolgte weiter ihren Weg den Hügel hinunter zum Tal. Bethany war schon fast hinter dem Ende des Hügelkamms verschwunden. Er stöhnte frustriert, setzte sich hin und barg den Kopf in den Händen.


  »Ich kann damit im Moment nicht umgehen«, sagte er laut und wunderte sich nicht, als er Antwort erhielt.


  »Und wann willst du dich dann damit befassen?«, fragte Morpheus.


  Rivalaun sah auf. Nebel hatte sich über den Hügel gelegt und die Gestalt des Traumweisen schälte sich aus dem weißen Dunst.


  »Seit wann kümmert dich das?«, fragte Rivalaun heftig zurück. Dann ließ er den Kopf wieder auf die Knie sinken. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich muss nachdenken.«


  »Dann denke nach«, meinte Morpheus, der sich schon wieder im Nebel auflöste. »Aber glaube nicht, dass deine Aufgabe noch länger auf dich wartet.«


  


  46. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Poppy ging ins Tal hinunter, wobei sie ganz bewusst an nichts anderes dachte als an den nächsten Schritt. Sie spürte ein undefinierbares Elend in sich, und sie fühlte sich nicht in der Lage, mit ihren eigenen Gedanken fertig zu werden, geschweige denn mit fremden. Sie warf keinen Blick zurück, wollte weder Bethany noch Rivalaun sehen.


  Die Steigung ließ unten nach und lief dann flach aus. Poppy marschierte zügig und konzentrierte sich auf die nächste Erhebung vor sich.


  »Das geht aber hoffentlich nicht ständig so weiter«, sagte sie laut vor sich hin und musste dann lachen, als ihre Worte eine ganze Kette von Assoziationen auslösten. »Und was geht eigentlich nicht so weiter?«, fragte sie leiser.


  Auf dem Kamm des nächsten Hügels angekommen, drehte sie sich um. Von Bethany oder Rivalaun keine Spur. Ein weißer Nebel hatte sich über den Hügelkuppen ausgebreitet und lag wie eine Decke über den Tälern. Sie seufzte und setzte ihren Weg fort.


  Ihre Gedanken ließen ihr keine Ruhe. Zu viel war geschehen und Bethanys Worte verfolgten sie immer noch. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand Poppy so etwas wie Scham. Ich habe es zugelassen, dass die Elfenkönigin mich benutzt, dachte sie. Poppy war dem Zauber der Jagd erlegen und hatte gar nicht gemerkt, dass Rivalaun die Beute gewesen war. Erst der Triumph in den Worten der Elfenkönigin hatte sie wieder zu sich kommen lassen. Doch sie war sich auch jetzt noch nicht hundertprozentig sicher, was ihre Hand davon abgehalten hatte, den Speer zu werfen. Als Bethany sie herausgefordert hatte, war sie wütend gewesen. In ihrem Zorn hatte es ihr boshafte Freude bereitet, dass Rivalaun Beth mehr bedeutete, als sie zugab. Doch ihre Worte waren auch voll bitterer Wut gewesen über Bethanys unverhohlenen Hass.


  Poppy dachte zurück an Camomile House und Bethanys Verhalten dort. Ihre Cousine hatte sich in ihrer Gesellschaft nie wohl gefühlt und Zeichen von Eifersucht gezeigt, doch erst in letzter Zeit war Poppy klar geworden, wie tief diese Gefühle saßen. Sie selbst hasste Bethany nicht. Dazu hatte sie nie einen Grund gehabt. Doch inzwischen war sie durch die andauernde Feindseligkeit ihrer Cousine so weit zermürbt, dass sie alles getan hätte, um sie zu stoppen.


  »Wie viele Leute hassen mich noch?«, fragte sie laut. Ihre Gedanken schweiften zurück in die reale Welt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals unbeliebt gewesen war oder ohne Freunde. Doch nun begann sie über jene Menschen nachzudenken, die wie Bethany außerhalb dieses Zauberkreises von Popularität standen.


  Erfolg war ihr als etwas so Normales erschienen, dass sie ihn nie ernst genommen hatte. Angesichts der Tatsache, dass ihre Eltern ihr die Wahrheit über ihre Gabe vorenthalten hatten, war alles andere ihr unwichtig erschienen. Jetzt fragte sie sich, wie sehr das allein Bethanys Abneigung herausgefordert hatte. Für ihre Cousine war es nie so leicht gewesen, Freunde zu finden und Menschen zu beeinflussen. Poppy seufzte.


  »Das ist doch nur ein Spiel«, sagte sie, »warum sollte es eine so große Rolle spielen?«


  Halb erwartete sie, dass Morpheus erscheinen und ihr antworten würde, doch sie hörte nur ein trockenes Krächzen irgendwo hinter ihrem Rücken. Argwöhnisch schaute sie in den Nebel. Sie hatte mehrere Hügel überquert, doch nun ging sie schon eine ganze Weile über ebenes Gelände. Ein paar Umrisse konnte sie im weißen Dunst vor sich erkennen. Vorsichtig lief sie darauf zu.


  Unter ihrem Fuß gab etwas nach, sie blickte zu Boden und erstarrte. Sie war auf den Oberschenkelknochen eines menschlichen Skeletts getreten. Es war vollkommen erhalten, ohne Muskel- oder Faserreste, aber es hingen Kleidungsfetzen daran. Vorsichtig bückte sie sich, um den Knochen genauer zu betrachten. Daneben lagen ein breites Schwert und Lederstreifen, möglicherweise die Reste einer Scheide. Sonst gab es keinerlei weitere Hinweise auf seinen Ursprung. Poppy betrachtete ihren Fund noch eine Weile, dann ging sie weiter. Kaum eine Minute später fand sie wieder ein Skelett. Diesmal lag ein Gewehr daneben, und im Vorbeigehen warf sie einen nachdenklichen Blick auf die Waffe und das Durcheinander von Knochen.


  Der Nebel lichtete sich ein wenig. Poppy bemerkte, dass weitere Skelette im Tal verstreut lagen. Außer ein paar verkümmerten Bäumen wuchs hier nichts. Die Erde hatte eine seltsam rötliche Farbe und an manchen Stellen waren Schützengräben ausgehoben worden. Die Menschen, die hier gestorben waren, waren allesamt bewaffnet gewesen, und Waffen der unterschiedlichsten Art lagen herum. Poppy blieb stehen, um ein paar der exotischeren Exemplare zu betrachten, hatte jedoch nicht das Bedürfnis, sie aufzuheben.


  Sie ging weiter über das Schlachtfeld und versuchte, durch die Nebelschwaden hindurch den Verlauf der Landschaft zu erkennen.


  Wieder war ein Krächzen zu hören und Poppy erstarrte. Graues Licht ließ Waffen und Geschirr glänzen. Eine plötzliche Veränderung der Landschaft blendete sie für einen Moment. Als sie die Augen zusammenkniff, sah sie, wie sich etwas zwischen den Knochen bewegte, sich mit schlangenhafter Geschmeidigkeit aufrichtete und zu sprechen begann. »Wohin gehst du, kleine Hexe?«, fragte das Wesen. Seine Stimme klang wie das Rascheln trockener Blätter im Herbst. Poppys Augen tränten. Sie blinzelte und sah, wie sich das Etwas neben einem Baum zusammenringelte. Von der Schnauze bis zur Schwanzspitze maß es ungefähr sechs Meter und war bis auf die lederartigen Flügel ganz von silbergrauen Schuppen bedeckt: ein Drache.


  Poppy näherte sich vorsichtig und antwortete: »Ich suche mein Glück.«


  »Ahhh.« Der Drache seufzte, und für kurze Zeit war die Luft erfüllt von dem Gestank nach verbranntem Fleisch. »Ich hatte auch einmal Glück«, sagte er sehnsüchtig und schloss die Lider über seinen glänzenden Mondsteinaugen. »Da besaß ich einen Schatz aus glitzernden Schwertern und Kronen.«


  »Und was geschah damit?«, erkundigte sich Poppy. Sie hielt noch immer etliche Schritte Abstand zu dem Wesen.


  »Alles weg«, erwiderte der Drachen traurig. Er hob seinen keilförmigen Kopf ein wenig und betrachtete Poppy interessiert, wobei sein Blick an dem silbernen Reif in ihrem Haar hängen blieb. »Bist du eine Prinzessin, kleine Hexe?«, erkundigte er sich.


  »Warum fragst du?« Poppy blieb auf der Hut. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie über Drachen gelesen hatte. »Das hat hoffentlich keinen kulinarischen Hintergrund.«


  Der Drache legte verärgert die Ohren an und fauchte wie eine Katze. »Neugier«, behauptete er. »Eine Hexenprinzessin ist nur Gedankenfutter.« Er schloss für einen Moment die Augen und streckte sich.


  Poppy beobachtete ihn unschlüssig. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte und er sie nicht doch als Mittagessen in Erwägung zog. Aber sie wollte auch nicht einfach davonlaufen. Während sie noch zögerte, kam der Drache, zu seiner vollen Länge aufgerollt, langsam auf sie zu. Auf seinen vier Beinen war er fast so groß wie sie, der Kopf auf dem schlangenähnlichen Hals ragte über sie hinaus.


  »Du riechst nach Magie«, sagte er und senkte den geschuppten Kopf, um an ihrem Haar zu schnuppern. »Magie, Majestät und Metall.«


  Poppy zuckte zurück, als die gespaltene Zunge aus dem Maul des Drachen fuhr und über den silbernen Reif leckte.


  »Ahhhh«, seufzte er. »Früher hatte ich Hunderte solcher Insignien. Ich besaß Reichtümer und den Schmuck von Königen.«


  »Pass auf.« Poppy trat einen Schritt zurück, damit sie wieder sein Gesicht sehen konnte. »Möchtest du ihn haben? Wir können tauschen, wenn du willst.«


  »Hmmmm.« Der Drache erwog das Angebot mit glänzenden Augen. »Was willst du dafür haben?«


  »Informationen«, antwortete Poppy, nahm den Reif aus ihrem Haar und ließ ihn einladend um einen Finger kreisen. »Was kannst du mir über diesen Ort erzählen?«


  »Er ist ein Schlachtfeld«, erwiderte der Drache und reckte wieder den Hals in ihre Richtung.


  »Das sehe ich auch.« Poppy hielt den Reif so, dass er außerhalb seiner Reichweite war. »Das war nicht meine Frage.«


  »Manche Antworten sind ein Geheimnis«, meinte die Echse fast wehmütig, »selbst für mich. Die Fragen dazu kann ich dir nicht beantworten.«


  »Okay.« Poppy überlegte einen Augenblick. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich stelle dir jetzt drei Fragen, und du beantwortest sie, so gut du kannst. In Ordnung?«


  »Und im Gegenzug bekomme ich den Schmuck«, erinnerte er sie und schnupperte hoffnungsvoll an dem Reif.


  »Ja.«


  Der Drache seufzte und wieder roch die Luft nach Verbranntem. Er schlug ein paarmal mit den Flügeln, sank auf die Hinterbeine und blickte sie erwartungsvoll an. »Deine erste Frage?«


  »Was hat dieser Ort mit meiner Familie zu tun?«


  Die Zunge des Drachen schnellte aus seinem Maul, züngelte um den Reif, schmeckte das Silber und streifte Poppys Finger. Als sie den Reif zurückriss, zischte die Echse wütend und schlug einmal mit den Flügeln, bevor sie sich wieder hinsetzte.


  »Du stammst von hier«, sagte der Drache. »Ich schmecke es an dir. Du bist halb sterblich, halb gehörst du dem Mythos. Du bist eine von uns. Vielleicht hat sich eins von Morpheus Geschöpfen in deine Welt verirrt, um dich zu gebären.« Er hob und senkte die Flügel wie in einem Achselzucken. »Das ist alles, was ich weiß.«


  Poppy nickte. »Schön. Dann die zweite Frage: Welche Kräfte besitze ich hier?«


  »Traum und Träumer… sie verändern andere und werden selbst verändert«, flüsterte der Drache so leise, dass seine Stimme klang wie das Knistern von brennenden Blättern. »Alle Traumgeschöpfe unterstehen Morpheus Gesetz. Im Nebel schweben wir dahin. Wir folgen einem Muster, das sich ständig wiederholt, Nacht für Nacht, und sind in unserem Lauf gefangen wie die Sterne. Aber dich, dich sah ich aus den Hügeln kommen und das Schlachtfeld überqueren wie der Atem eines Gottes.« Eine tiefe Sehnsucht sprach aus ihm, als er trocken zischte: »Du bist frei.«


  Poppy dachte eine Weile über das Gehörte nach und ließ dabei den Reif kreisen. Der Drache beobachtete sie mit gierigem Blick.


  »Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte sie schließlich, »aber so frei fühle ich mich gar nicht. Erst bin ich mit einigen Erinnerungslücken am Fluss angekommen, dann eine halbe Ewigkeit durch ein Labyrinth geirrt, wurde von einem Haufen mordlüsterner Elfen hypnotisiert und bin während der letzten zehn Minuten durch Skelettsuppe gewatet. Besonders mächtig fühle ich mich gewiss nicht.«


  Der Drache schlug mit dem Schwanz. »Hattest du auch einmal einen Schatz?«, fragte er unerwartet mitfühlend. »Einen, der glänzte und glitzerte?«


  Poppy grinste ihn an. »Den hatte ich tatsächlich. Bergeweise Schwerter und Kronen und alles.«


  »Und jetzt ist nichts mehr davon übrig.« Der Drache blinzelte traurig und Poppys Reif spiegelte sich in seinen Augen. »Such dir am besten einen neuen.«


  »Das werde ich.« Poppy lächelte. »Dann kommen wir zur dritten und letzten Frage.«


  »Du fragst, ich antworte.«


  »Wie kann ich den Wettstreit gewinnen? Wie den Test bestehen? Wo muss ich nach meinem Herzenswunsch suchen?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte er seufzend, fuhr aber fort: »Du kannst nur gewinnen, wenn deine Feinde verlieren. Um einen Test zu bestehen, musst du alle Antworten wissen. Dein Herzenswunsch ist das, wonach du dich am meisten sehnst. Du solltest dort danach suchen, wo das Traumland der Realität am nächsten kommt.«


  Poppy starrte ihn an. »Und wo ist das?«


  Der Drache verlagerte sein Gewicht, und die Schuppen auf seinen Flanken glichen heranrollenden Wellen. »Du hast schon deine drei Fragen gestellt«, erinnerte er sie, und dieses Mal war es Poppy, die seufzte.


  »Okay.« Sie hielt dem Tier den glitzernden Reif hin.


  Der Drache blinzelte und zischte vor Freude. Er hob eine klauenbewehrte Vorderpfote und ergriff erstaunlich behutsam den Reif. »Ahhhh«, zischelte er und leckte zärtlich über das Silber.


  »Der Grundstein für deinen neuen Schatz«, sagte Poppy lächelnd, und der Drache summte zustimmend. »Ich gehe dann wohl besser«, fügte sie hinzu.


  Der Drache war so sehr von seinem neuem Schatz verzaubert, dass er ihr nur einen flüchtigen Blick hinterherwarf. In der Landschaft vor ihr vollzog sich wieder eine plötzliche Veränderung. Das mit Knochen übersäte Schlachtfeld wich schwarzer Erde in einer wie Glas schimmernden Ebene. Ein einzelner Turm zeichnete sich gegen den dunklen Himmel ab.


  Als Poppy den Rand der Ebene erreichte, sah der Drache noch einmal auf.


  »Sie stellen nie die richtigen Fragen«, sinnierte er und drückte die Schnauze zärtlich an den Metallreif. Neugierig beobachtete er, wie Poppy die Grenze überschritt und augenblicklich von dem schwarzen Land verschluckt wurde.


  »Ahhh«, seufzte er ein letztes Mal, liebkoste den Reif und sank wieder in Schlaf.


  


  47. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Irgendwann raffte Rivalaun sich auf und ging weiter. Die Hügel vor ihm hoben und senkten sich, doch der Nebel erschwerte die Sicht nach allen Richtungen. Er lief ziellos durch die Landschaft und fragte sich, warum er diese Anstrengung überhaupt noch machte und wohin sie führen sollte.


  »Geht es immer nur ums Kämpfen?«, fragte er laut. Vielleicht war Morpheus ja noch in der Nähe. »Machen wir einfach immer so weiter, bis einer von uns schließlich gewinnt oder die anderen auf dem Weg zum Sieg umbringt?«


  Es kam keine Antwort und er ging weiter. Wenn er an die Auseinandersetzung mit seinen beiden Cousinen dachte, wurde ihm ganz elend. Wie es schien, hatte er keiner von beiden helfen können: Sie waren entschlossen, einander Feind zu bleiben, ganz gleich, was er sagte oder tat. Er war ins Traumreich gekommen, weil er sich als Teil der Familie gefühlt hatte, die er in Camomile House eben erst kennen gelernt hatte. Jetzt, da Danaan und die anderen Erwachsenen unerreichbar waren, kam er sich vollkommen nutzlos vor. Im Grund hatte er hier nichts erreicht, und niemanden schien zu kümmern, was er tat. Er hatte Beute nicht vor dem Tod bewahrt. Der Hirsch hatte sich einfach töten lassen, und seine letzten Worte hatten Rivalaun davon überzeugt, dass es nicht in seiner Macht gelegen hatte, ihn zu retten. Die Jagd war einfach ihrem vorgeschriebenen Lauf bis zum Ende gefolgt, wie Beute vorhergesagt hatte, und Rivalaun hatte nicht gewusst, wie ein solches Ende aussieht.


  »Wir brechen immer vor dem Schluss auf«, sagte er zu sich. »Gehen einfach weiter zur nächsten Geschichte.«


  Er fragte sich, wohin dieses Abenteuer ihn noch fuhren würde, wonach er suchen sollte an diesem wenig Vertrauen erweckenden Ort. Die Hügel gingen in niedrigere Erhebungen über, und die Erde wirkte wund, so als habe unter dem blassgrünen Gras eine Naturgewalt sie aufgewühlt. Der Nebel lag immer noch schwer auf allem, was ihn umgab. Er setzte sich auf einen der niedrigen Erdhügel, um die Beine eine Weile auszuruhen. Als er an sich herunterschaute, stellte er fest, dass er das silberne Schwert noch trug. Er fand es plötzlich widerwärtig, band die Scheide rasch ab und warf sie mitsamt der Waffe auf den Boden. Auf einmal sehnte er sich nach Bethany. Jetzt fand er, dass er zu grob mit ihr gewesen war. Auch wenn ihm ihre feindselige Haltung gegenüber Poppy missfiel, hatte er im Grunde kein Recht, ihre Gefühle als übertrieben abzutun. Die Cousinen kannten einander sehr viel länger als er sie  darauf hatte ihn Poppy im Labyrinth hingewiesen. In seinem Eifer, Teil ihrer Familie zu werden und es allen recht zu machen, hatte er Bethany verletzt, weil er seine Enttäuschung an beiden Mädchen ausgelassen hatte. Dabei hatte Bethany ihn während der Jagd retten wollen.


  Poppys rätselhafte Bemerkung, dass hinter Bethanys Einsatz für ihn noch etwas anderes gestanden habe, fiel ihm wieder ein, und er fragte sich, was sie wohl damit gemeint hatte. Er hätte sie gern danach gefragt. Wegen seiner Rolle bei dem Streit schämte er sich. Er, der Außenseiter, hatte daneben gestanden und ein Urteil über die Mädchen gefällt, ohne zu wissen, wie es ist, zu einer Familie zu gehören.


  »Ich sollte einfach aufhören mit meinen Vermittlungsbemühungen«, sagte er laut. »Ich habe nichts anderes verdient, als zu scheitern.«


  »Es ist nicht als Strafe gedacht«, bemerkte eine Stimme hinter ihm. Sie gehörte, wie nicht anders zu erwarten, dem Jungen, den er zuletzt gesehen hatte, als Bethany sich im Labyrinth verirrt hatte.


  »Du bist das«, sagte Rivalaun stirnrunzelnd. »Wo warst du die ganze Zeit?«


  Traum setzte sich neben ihn und streckte die Beine aus. Er schien schmaler als Rivalaun, sein schwarzes Haar war straff aus dem blassen Gesicht gekämmt und wurde hinten mit einem schmalen, silbernen Clip zusammengehalten. Seine Kleider waren von demselben stumpfen Schwarz wie sein Haar. Die vollkommene Abwesenheit von Farbe ließ ihn eher wie ein in den Raum geschnittenes Loch erscheinen als ein Wesen mit einem Körper.


  Rivalaun betrachtete den Jungen und dieser lächelte. Dass er so gemustert wurde, schien ihm nichts auszumachen. Seine blasse Haut war fast durchsichtig. Rivalaun bildete sich ein, er könnte beinahe durch ihn hindurchsehen auf das Gras und die rote Erde hinter ihm.


  »Bist du echt?«, fragte Rivalaun. Ihm war wieder ein Satz aus seinem Gespräch mit Poppy im Labyrinth eingefallen. »Und war Beute echt?« Dann hielt er inne, weil ihm noch etwas einfiel. »Oder beantwortest du meine Fragen nicht?«


  »Ich halte diese Frage für nicht beantwortbar, nicht nur für mich, sondern für alle.« Traums Miene war ebenfalls ernst. »Wer kann über die Echtheit einer Erfahrung urteilen? Es kommt doch nur darauf an, wie echt sie demjenigen erscheint, der sie macht.«


  »Das hätte Danaan übers Geschichtenerzählen sagen können«, meinte Rivalaun. Dann fasste er sich ein Herz und fragte: »Kennst du meinen Vater?«


  »Ja«, antwortete der blasse Junge, »ich kannte ihn.«


  Rivalaun spürte Traums Anspannung und fürchtete, seinen Gefährten zu vertreiben.


  »Du sagtest, dass es keine Strafe sei, hier zu sein«, lenkte er ab. »Was hast du damit gemeint?«


  Der Junge seufzte und ließ seine Blicke schweifen. Plötzlich bückte er sich und hob Rivalauns Schwert auf.


  »Warum hast du es weggeworfen?«


  »Es hat mich angewidert«, antwortete Rivalaun wahrheitsgemäß. »Ich weiß außerdem gar nicht, wozu es mir gegeben wurde. Sollte es einen Soldaten aus mir machen? Bethany und Poppy haben keine Schwerter bekommen.«


  »Es gehört zur Landschaft«, sagte Traum. »Es ist auch nur wirklich da, wenn du daran denkst. Wenn du es zurücklässt, kann es trotzdem wieder auftauchen. Oder du merkst plötzlich, dass es dir fehlt. Oder es liegt einfach nur da, wenn du es aus deinen Gedanken verbannst.«


  Rivalaun blinzelte angestrengt bei all den Erklärungen. Sie sagten ihm nichts, was er nicht schon vermutet hätte, und das ärgerte ihn. War Traum nur bereit, ihm Dinge zu sagen, die er ohnehin schon wusste? Auch Danaan hatte ihm nur verschlüsselte Antworten gegeben, und das ärgerte ihn jetzt auch.


  Traum berührte ihn leicht an der Schulter und wies auf die Erhebung, auf der sie saßen. »Schau nur, wo wir uns jetzt befinden«, sagte er.


  Rivalaun sah sich um und erinnerte sich an ein Bild, das er in einer der Welten, die sie besucht hatten, gesehen hatte: ein von Unkraut überwuchertes Feld vor einem verlassenen Schloss, auf dem einst eine große Schlacht geschlagen worden war. Danaan hatte die Geschichte einer Gruppe von Nomaden erzählt, die auf dem Schlachtfeld ihr Lager aufgeschlagen hatten, dabei hatte er so gesprochen, als seien ihm sämtliche Einzelheiten vertraut. Aber Rivalaun hatte viele ähnliche Geschichten gehört und fragte sich, ob sein Vater wirklich wusste, was geschehen war, oder ob er alles nur erfunden hatte.


  »Es erinnert mich an ein Schlachtfeld, das ich gesehen habe«, sagte er. »Tausende von Menschen waren dort gestorben, doch als mein Vater davon erzählte, berichtete er nur von zweien. Brüder, die als Feinde gegeneinander gekämpft hatten.«


  Traum nickte. »Es ist ein Schlachtfeld«, bestätigte er. »Und das hier sind Grabhügel.« Er deutete nach rechts. »Ein Stück weiter dort hinten sind die Toten nicht mit Erde bedeckt. Du siehst sie neben ihren Waffen auf dem Boden liegen. Hier sind sie dem Auge verborgen, doch ich weiß, dass sie da sind.«


  »Sind sie echt?«, fragte Rivalaun.


  »Für mich ist alles echt«, erwiderte Traum mit sorgenvoller Stimme. »Ich erinnere mich an diejenigen, die gegangen sind, als seien sie noch hier. Jeder Besucher hinterlässt eine Spur bei mir.« Unvermittelt stand er auf und sagte: »Dein Aufenthalt in diesem Reich ist wirklich nicht als Strafe gedacht. Ob eine Erfahrung gut ist oder nicht, entscheidet jeder selbst.« Und mit einem Blick in die Ferne fügte er hinzu: »Die Landschaft ist vollkommen ehrlich; zumindest so ehrlich, wie du zu dir selbst bist.« Damit legte er das Schwert bedächtig vor Rivalaun hin und ging davon.


  »Traum!«, rief Rivalaun ihm nach. Der Junge drehte sich noch einmal um und sah ihn ausdruckslos an.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht beleidigt«, sagte Rivalaun.


  Der Junge lächelte. »Nein, das hast du nicht.« Dann verschwand er im Nebel.


  


  48. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Bethany lief kopflos davon. Sie schämte sich, weil Rivalaun sie hatte weinen sehen und weil sie ihn hatte zwingen wollen, zwischen ihr und Poppy zu wählen. Ihr überstürzter Abgang führte sie hinab in ein nebeliges Tal. Sie blieb erst stehen, als sie den Hang des nächsten Hügels erreichte. Da fragte sie sich, ob sie wohl in dieselbe Richtung ging wie Poppy, und schaute sich hastig um.


  Es war niemand zu sehen, und so stieg sie langsam den Hügel hinauf, wobei sie sich die Tränen vom Gesicht wischte. Poppys Bemerkungen über den Wettstreit klangen ihr immer noch in den Ohren. Bethany empfand eine tief sitzende Abneigung, durchsetzt von der Gewissheit, dass Poppy diese Schlacht genauso wie jede andere zuvor gewinnen würde. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich plötzlich der Boden unter ihren Füßen bewegte und sie der Länge nach auf etwas Spitzes fiel.


  Mit einem Schmerzensschrei rappelte sie sich wieder auf. Dann starrte sie entsetzt auf die Erde. Sie war mit Knochen übersät. Der Nebel hing tief, und die Landschaft war gespenstisch still. Schaudernd ließ sie den Blick schweifen über das, was ihr zunächst wie ein Massengrab erschien. Ringsum lagen Skelette auf der roten Erde verstreut und neben ihnen Waffen in allen Formen und Größen. Die Erde war aufgerissen, wie wenn hier einmal eine große Schlacht stattgefunden hätte. Nebelschwaden strichen über die Gebeine, als hinge noch Kanonenrauch in der Luft, eine Ewigkeit, nachdem die Kämpfe geendet hatten.


  »Wie schrecklich!«, rief Bethany. »Warum sind in dieser Welt so viele tote Dinge?«


  Wie zu erwarten, stieg der Nebel bei diesen Worten senkrecht auf und verdichtete sich vor ihr zu einer Gestalt mit Kapuze. »Schlaf ist der jüngere Bruder des Todes«, sagte Morpheus. Die Nebelschwaden waberten, als er neben sie trat. Mit einer Geste aus wehendem Rauch wies er auf das Land vor ihnen. »Doch der Tod ist der Einzige unter den Göttern, der keine Opfer entgegennimmt.«


  »Denkst du, das weiß ich nicht?« In ihrem Zorn vergaß Bethany ihre Furcht vor Morpheus. »Ich hätte alles gegeben, um meinen Vater wiederzubekommen. Falls der Tod ein Gott ist, ist er ein grausamer.«


  »Dein Vater war anderer Ansicht«, sagte die Gestalt und Bethanys Herz schlug schneller.


  »Was… woher weißt du das?« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Er hat es sich so gewünscht«, antwortete Morpheus leise wie der Lufthauch, der den Rand seiner Kapuze zittern ließ. »Die drei verlorenen Prinzen: Felix, Sylver, Danaan… Hier hat der Tod keine Macht, doch als sie diese Welt verließen, unterwarfen sie sich seinem Willen.«


  »Sie kamen von hier«, sagte Bethany leise, und es war, als hätte sie es schon immer gewusst. »Wer bin dann ich?«


  Da sie mehr zu sich selbst gesprochen hatte als zu dem Traumweisen, hatte sie keine Antwort erwartet. Doch plötzlich ging Bewegung durch die Gestalt, und der Nebel floss auseinander, so dass nur die Andeutung einer menschlichen Gestalt blieb.


  »Das Land hat euch gerufen«, erwiderte er, und sie erinnerte sich, dass er dasselbe schon einmal im Schloss gesagt hatte, als er ihnen die Karte gezeigt hatte.


  »Damit wir den Platz der drei verlorenen Prinzen einnehmen«, sagte sie, sich erinnernd. In dieser Ödnis flößte Morpheus ihr weniger Angst ein als im Schloss, doch ihre Stimme klang kalt und argwöhnisch, als sie fragte: »Dann hast du dasselbe mit meinem Vater gemacht? Und… mit Sylvester und Daniel? Mussten auch sie ihr Glück suchen, in einem nie endenden Abenteuer durch diese unmögliche Welt?«


  Zwei purpurfarbene Punkte leuchteten unter der Nebelkapuze hervor. »Die königlichen Brüder haben das Land der Träume verlassen. Das Schloss verwaiste. Ich habe euch diese Aufgabe gestellt, um zu sehen, ob ihr in der Lage seid, ihren Platz einzunehmen.« Der Nebel wurde plötzlich mit solcher Gewalt durcheinander gewirbelt, dass die körperlose Gestalt ganz auseinander geweht wurde. Dann sagte Morpheus: »Ich habe dir diese Aufgabe gegeben. Jetzt gehört sie dir.« In seiner Stimme lag eine Zuversicht, die Bethany nicht deuten konnte. Während sie ihn noch anstarrte, verflüchtigten sich die Nebelfetzen; schließlich verschwand er, als hätte es ihn nie gegeben.


  Das Mädchen rief seinen Namen, erhielt jedoch keine Antwort. Selbst der Dunst über dem Schlachtfeld verzog sich und gab den Blick frei auf ihr nächstes Ziel. Die Umrisse der purpurfarbenen, wie ausgestanzt wirkenden Berge waren näher gerückt. Eine vollkommen leere, schwarze Ebene trennte Bethany noch von ihnen.


  


  49. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Poppy betrat die schwarze Ebene, und ein Schatten fiel über sie, eine kalte Macht, von der sie Gänsehaut bekam. Der schwarze, ölig glatte Boden erstreckte sich in alle Richtungen. Die Oberfläche wirkte wie geschmolzenes Glas. Die Luft war bedrückend schwer wie vor einem Gewitter. Der finstere Himmel schien bis zu ihr hinabzureichen, als sei die Luft transparente Schwärze.


  Poppy schüttelte den Kopf, damit sich ihre Anspannung löste, und versuchte, etwas zu erkennen. Aus der glatten, obsidianähnlichen Fläche ragte in einiger Entfernung ein einzelner Turm auf. Als sie sich auf die gezackten Umrisse konzentrierte, schienen sie auf dem Boden hin und her zu gleiten. Dann änderte sich Poppys Perspektive, und sie sah, dass es die Erde war, die sich bewegte. In einem langsamen, unaufhaltsamen Fluss, der sie in einem Bogen nach innen zu dem Turm hin zog. Der glich einem schwarzen Loch in der Mitte der Ebene. Poppy spürte das lautlose Ziehen. Ihr wurde übel, ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie schloss die Augen.


  Es änderte sich nichts dadurch. Doch als in ihrer plötzlich trockenen Kehle ein stummer Schrei aufstieg, erschien Morpheus graue Gestalt. Die wabernden Nebelfetzen seines Umhangs wechselten von grau zu schwarz, als sei er ein Teil der Dunkelheit oder mit Kletterranken an sie gebunden.


  »Willkommen im Meer der Albträume«, sagte er.


  Poppy riss die Augen auf, und der Traumweise war verschwunden. Da sie die Augen nicht wieder schließen wollte, sprach sie ins Nichts hinein.


  »Wieder eines von deinen Spielchen«, schimpfte sie. »Ich habe keine Angst vor dir.« Dann fielen ihr wieder die Worte des Drachen ein, und sie fügte hinzu: »Ich bin keins von deinen Geschöpfen. Ich unterstehe deinen Gesetzen nicht.«


  Aus der Dunkelheit kam ein Lachen.


  »Du glaubst, das sei die Antwort?«, fragte Morpheus Stimme in ihrem Kopf.


  Der schwarze Turm rückte näher.


  »Keiner vermag den Träumen zu befehlen. Ich stelle die Gesetze nicht auf, ich verwalte sie nur. Meine Macht ist es nicht, der du unterstehst. Dies ist das Meer der Albträume, und so fühlt es sich an, wenn man hilflos und allein ist.«
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  Die schwarze Ebene wirbelte unter dem finsteren Himmel, floss zum Mittelpunkt der Landschaft, wo der Turm die Dunkelheit an den Boden nagelte. Die Luft roch nach Metall und plötzlich stand Poppy vor dem aufgerissenen Maul des Turmeingangs. Drinnen wanden sich, in engen Spiralen um eine Säule laufend, die ersten Stufen einer Wendeltreppe steil an einer Wand entlang hinauf in unermessliche, undurchdringliche Finsternis. Die Säule war mit kunstvoll geformten Figuren geschmückt, die sich, schmerzgekrümmt ineinander verschlungen, nach oben quälten. Poppy war auf das Schlimmste gefasst, als sie den Fuß auf die unterste Stufe setzte.


  Bis sie die dritte Stufe erreicht hatte, zitterte sie, obwohl sie entschlossen war, sich allem, was kam, zu stellen. Etwas, das gegen alle Vernunft war, hatte die Kontrolle über ihren Körper übernommen. Ihre Beine waren taub vor körperlichem Entsetzen, über das ihr Wille keine Macht mehr hatte. Bebend zwang sie sich eine weitere Stufe hinauf, weg von dem entsetzlichen, immer größer werdenden Loch hinter sich. Die Dunkelheit nahm zu. Während sie sich so völlig mechanisch bewegte, fragte sie sich, weshalb sie immer höher stieg, und ihre Beinmuskeln verkrampften sich, als sie merkte, dass sie inzwischen genauso panische Angst hatte umzukehren. Nicht weiter zu gehen, bedeutete zu fallen. Und wenn sie im Traum fiel und nicht mehr aufwachen konnte, was würde dann geschehen? Wo würde ihr Sturz in die Dunkelheit enden?


  


  50. Kapitel


  


  IN CAMOMILE HOUSE


  


  »Sie sind fast am Ende«, sagte Sylvester leise.


  Cecily schaute ihn hoffnungsvoll an. »Am Ende des Traums?«, fragte sie und Sylvester nickte.


  »Sie nähern sich den Bergen am Ende der Welt. Wenn sie die erreichen, ist wahrscheinlich das Ende in Sicht.«


  »Wolltest du nicht sagen, falls sie sie erreichen?« Danaan hob den Kopf und sah die anderen mit einem Ausdruck an, der ihnen Unbehagen bereitete. »Poppy ist im Meer der Albträume und Bethany so gut wie sicher auf dem Weg dorthin.«


  Cecily war geschockt von der plötzlichen Härte seiner Worte, und David warf ihm einen bösen Blick zu. Doch Emily löste die Spannung, indem sie erstaunlich gelassen sagte: »Ich bin sicher, Poppy weiß mit ihren Albträumen umzugehen. Ich bin stolz auf das, was sie bisher getan hat.« Ihre Augen glänzten, so wie sie vor Tränen geglänzt hatten, als Poppy am Ende der Jagd den Speer in Händen gehalten hatte. Doch ihre Miene erinnerte Danaan an die Erscheinung der Elfenkönigin.


  Emily wandte sich mit diesem Ausdruck von ruhigem Stolz an Cecily, milderte ihn jedoch mit einem Lächeln ab. »Ich glaube, auch Bethany wird es schaffen«, sagte sie. Mit einem Blick zu Danaan fügte sie hinzu: »Und Rivalaun genauso. Wir müssen darauf vertrauen, dass unsere Kinder aus dem, was wir ihnen beigebracht haben, etwas gelernt haben, selbst wenn sie unter unseren Fehlern gelitten haben.«


  Sylvester nahm ihre Hand und lächelte so entspannt wie seit Tagen nicht mehr. »Ich hoffe, du hast Recht, meine Liebe«, sagte er.


  »Ich entschuldige mich«, meldete sich Danaan plötzlich und unerwartet zu Wort. Er sah Cecily direkt an. »Bethanys Verhalten hat ihr alle Ehre gemacht… und dir auch. Sowohl auf dem Friedhof als auch im Wald. Sie hat in beiden Situationen Reife bewiesen. Ich glaube, Felix wäre auch stolz auf sie.«


  Es folgte ein langes Schweigen, dann sagte Cecily »Danke«.


  Die Stimmung lockerte sich.


  In dieser Atmosphäre wandte Cecily sich mit einem trockenen Lachen an Emily. »Und mir tut es Leid, dass ich Bethanys Abneigung gegenüber Poppy nicht ernster genommen habe. Ich habe sie wohl zu lang ignoriert, in der Hoffnung, dass sie sich von selbst legt.«


  »Ich glaube, mir war sie gar nicht bewusst«, gab Emily zu. »Ich habe, was Bethany betrifft, zu viele Vermutungen angestellt. Und Poppys Haltung hat die Sache nicht gerade besser gemacht, auch wenn die Abneigung auf ihrer Seite nicht gar so stark ist.«


  »Poppy kann aus reiner Gedankenlosigkeit ziemlich grausam sein«, sagte Sylvester.


  Emily nickte. »Aber das ist tatsächlich Gedankenlosigkeit. Sie ist egoistisch, aber ich glaube nicht, dass sie bösartig ist.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, sagte Danaan. »Aber sie ist ganz gewiss sehr stur. Genau wie Bethany. Ich kann nur hoffen, dass Rivalaun so klug ist, ihre Sicht zu akzeptieren.«


  Cecily wurde rot, genau wie Bethany es an ihrer Stelle geworden wäre, doch dann sagte sie ruhig: »Ich glaube, dass er sie in manchen Dingen an Felix erinnert. Rivalaun erscheint durch die Art und Weise, wie er aufgewachsen ist, anders als andere Menschen. Genauso wie Felix und ihr beiden, Sylvester und Danaan, anders wart, als ich euch kennen lernte.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Er hat eine gute Erziehung bekommen und gelernt, nachzudenken und sich verständlich zu machen.«


  »Aber er ist unsicher, wenn es darum geht, Gefühle auszudrücken«, gab Danaan zu. »Im Umgang mit anderen fehlt ihm noch eine ganze Menge.« Er wandte sich an Emily. »Und da er keinen Rat bei sich selber finden kann  könntest du ihm vielleicht bei den nächsten Schritten helfen? Ich würde mich freuen, wenn du ihm nach seiner Rückkehr die Geborgenheit in der Familie geben könntest, die er sich anscheinend so sehr wünscht.« Jetzt schaute er auch die anderen an. »Ihr alle.«


  »Es wäre mir eine Freude«, sagte Emily und die anderen nickten.
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  Danaan betrachtete die Bücher in seiner Hand. »Die Geschichte geht in Bethanys Buch weiter. Seid ihr bereit?«


  Cecily und David nickten sogleich, und Emily sagte: »Ja, wenn es dir nichts ausmacht weiterzulesen.«


  »Ich merke, wie ich selber Traum vermisse«, sagte Sylvester auf einmal. »Ich habe zu viel vergessen.« Sorgenvoll blickte er vor sich hin und Emily legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm.


  »Wer genau ist Traum?«, fragte David.


  Danaan lächelte. »Wenn wir das wüssten, wären wir am Ende der Geschichte.«


  


  51. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Bethany stand am Rand der schwarzen Fläche. Nach der unerfreulichen Erfahrung auf dem Schlachtfeld hätte sie nicht geglaubt, dass es noch viel schlimmer kommen könnte, doch als sie jetzt in die leere Weite blickte, wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Selbst die Luft über der Ebene schien anders zu sein. Sie sirrte wie von großer Hitze, so dass Bethany den einzeln stehenden, gedrungenen Turm, der irgendwo am Horizont flimmerte, nicht richtig erkennen konnte.


  Hier gab es keinen langsamen Übergang von einem Landschaftsteil zum nächsten. Bethany sah, wie die rote Erde zu ihren Füßen am glatten Rand der Fläche abrupt aufhörte. Da ging ein Zittern durch die Ränder der Dunkelheit, und die Schwärze schob sich wie zähes Öl ein wenig näher an die tote Erde, so dass sie fast ihre Schuhspitzen berührte. In der Tiefe der glasglatten Oberfläche erkannte sie Farbspuren wie den Regenbogenfilm auf einer Benzinlache. Diese Erscheinung gab dem obsidianartigen Boden den Anschein von etwas Verschmutztem. Bethany konnte sich nicht erinnern, je etwas Beklemmenderes gesehen zu haben.


  »Komm schon«, trieb sie sich an. »Poppy hat bestimmt nicht gezögert.« Und sie betrat die Fläche.


  Sie sank augenblicklich ab, riss noch die Arme hoch und öffnete den Mund zu einem entsetzten Keuchen. Da schlug die schwarze Masse auch schon über ihrem Kopf zusammen. Sie würgte, als sich ihr Mund mit einem bitteren, rauchigen Geschmack füllte, und versuchte, sich in der zähen, dunklen Flüssigkeit nach oben an die Luft zu kämpfen. Licht suchte sie vergebens, doch plötzlich spürte sie Boden unter den Füßen. Er war sumpfig und gab unter ihr nach, als sie die Füße darauf setzte und sich mühsam aufrichtete. Bis zur Taille in Dunkelheit gehüllt, hustete sie krampfartig. Ihre Augen tränten, und ihre Kehle brannte vom Geschmack der schwarzen Flüssigkeit. Dunkelheit floss aus ihren Kleidern zurück in die matt glänzenden, glatten Fluten. Beim Husten machte sie unwillkürlich einen Schritt nach vorn und verlor erneut den Halt. Sie versank zum zweiten Mal, bis sie strampelnd Halt fand und sich auf Händen und Knien auf das nächste glitschige Stück Grund rettete. Auf der Wasseroberfläche wies nichts auf die Bewegung hin. Während sie über die schwarze Fläche schlitterte und ausglitt, der Boden schließlich wieder nachgab und sie erneut in den trüben See stürzte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Nur das unregelmäßig geformte Etwas vor ihr, das sich inzwischen als Turm herausgestellt hatte, blieb konstant. Mit zermürbender Langsamkeit rückte er näher.


  Bei ihrem letzten, schlingernden Sturz fiel sie so tief, dass sie überzeugt war, nicht wieder an die Oberfläche zu kommen. Als sie gegen etwas Hartes geschleudert wurde, traf sie der Schmerz wie ein dumpfer Schlag. Alle Glieder taten ihr weh wie bei einer Grippe, und als sie sich benommen aufrappelte, fand sie sich vor dem Eingang zum Turm wieder. Erschrocken betrachtete sie die steile Wendeltreppe, zunächst zu erschöpft, um auch nur eine einzige Stufe in Angriff zu nehmen, geschweige denn Hunderte, die der Turm enthalten mochte.


  Oder tausend oder eine Million oder noch mehr, dachte sie verzweifelt. Es erschien ihr wie die Krönung sämtlicher Ungerechtigkeiten in ihrem Leben, dass sie jetzt vor dieser unmöglich zu bewältigenden Aufgabe stand, ohne zu wissen, weshalb sie ihr gestellt wurde und wie sie überhaupt an diesen Ort gekommen war. Es ist alles Poppys Schuld, dachte sie in einem Reflex  mochte es aber selbst nicht recht glauben.


  Ihre Schritte klangen gedämpft, und ihre verspannten Muskeln rebellierten gegen den steilen Anstieg, als sie die erste Treppenwindung hinter sich gebracht hatte. Über ihr war nichts als Dunkelheit, die nächsten Stufen waren kaum noch zu erkennen, nur die zerstörerische Kraft des Turms war zu spüren.


  »Es könnte ewig so weitergehen«, hörte sie sich sagen. Noch ein Schritt und noch einer. Bewegte sie sich überhaupt nach oben oder trat sie lediglich schlurfend auf der Stelle? Ihre Schritte wanderten als Echo den Turm hinauf und hinunter, was sie bald schwindelig machte.


  Plötzlich schluchzte sie laut und hoffnungslos: »Ich hasse es!« Ihre Stimme klang schrill, das Wort »Hass« echote durch den Turm. Doch dann warf er Worte zurück, die sie nie gesagt hatte.


  »Bitte lass es aufhören!«


  Bethany schauderte. Die verzweifelte Stimme, vor Angst ganz hoch, klang genau wie ihre eigene. Verlor sie jetzt vollends den Verstand?


  »Habe ich das gesagt?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich weiß es nicht, und es kümmert mich auch nicht«, antwortete eine Stimme nur einen Atemzug entfernt.


  Sie erschrak und wedelte mit den Armen, spürte jedoch nichts als die raue Mauer, an der sie sich schmerzhaft die Hände aufschürfte. »Wer ist da?«, rief sie.


  Sie hörte leises Poltern und Keuchen, bevor jemand zitternd antwortete: »Ich.«


  Etwas in dieser Stimme machte Bethany stutzig. Sie war kein Echo, sie schien vielmehr vertrauter als alles, was ihr bisher in dieser Welt begegnet war. Nicht wie Morpheus rätselhafte Äußerungen oder das distanzierte Interesse von Traum. Sie glich der Stimme von jemandem, den sie sehr gut kannte.


  »Poppy!«, rief sie, und nach wenigen Augenblicken kam zögernd die Bestätigung: »Ja… Bethany?«


  Bethany wurde schwindelig, doch als sie sich an der Treppensäule festhalten wollte, spürte sie nur schlüpfrige Formen unter den Fingern. Sofort zog sie die Hand zurück und suchte nach einem sicheren Halt.


  »Wie bist du hergekommen?«, fragte sie.


  Poppys Stimme antwortete leise von den Wänden: »Ich bin direkt hineingestolpert. In das Meer der Albträume. Morpheus stand dabei und lachte. Er sagte, dass ich…« Poppy beendete den Satz nicht. Stattdessen kam ein schroffes: »Ach, nichts.«


  Zwei Paar Füße stolperten weiter nach oben, und das Echo des einen vermischte sich mit dem anderen zu einer gedämpften Tonfolge. Plötzlich kam Bethany ein Gedanke, und bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte, fragte sie laut: »Was ist mit Rivalaun?«


  »Ja, was ist wohl mit Rivalaun?« Poppys Stimme triefte vor Spott. »Offensichtlich hält er sich nicht hier auf.«


  Eine Weile schwieg Bethany. Sie wünschte, es wäre Rivalauns Stimme, die sie hörte. Sie hätte gern mit ihm über ihren Streit von vorhin gesprochen. Dass Poppy sich über sie lustig machte, trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie kniff die Lippen fest zusammen, damit Poppy sie nicht schluchzen hörte.


  Von der anderen Seite des Turms kam ein gedämpfter Ton, der wie ein Seufzen klang, und Poppy sagte leise: »Ich verrate es ihm nicht, Bethany.«


  »Was verrätst du wem nicht?«, fragte Bethany streitlustig.


  »Ich sage ihm nicht, dass du ihn magst«, erwiderte Poppy so leise wie zuvor. Dann schwieg sie.


  Bethany hätte gern geleugnet, aber etwas anderes war ihr wichtiger: »Warum nicht?«


  Von der anderen Seite war ein Zungenschnalzen zu hören. »Warum, um alles in der Welt, sollte ich?« Der Ärger ließ Poppys Stimme heiser und gepresst klingen. »Verdammt, Bethany, ich bin wirklich nicht darauf aus, dir ständig Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Mein Leben dreht sich nicht um dich. Es ist mir piepegal, ob du ihn magst oder nicht, außer wenn du deshalb für ihn Partei ergreifst, ohne meine Meinung zu akzeptieren.«


  Bethany blinzelte verwirrt, doch Poppy sagte, mehr zu sich selbst: »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir die Mühe mache mit dir zu reden. Du hasst mich so oder so, egal, was ich sage.«


  »Dann macht es dir tatsächlich etwas aus, dass ich dich hasse?«, fragte Bethany sarkastisch.


  »Nicht die Bohne. Warum, zum Teufel, sollte ich mich um jemanden kümmern, der mich hasst?« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann fuhr Poppy fort: »Aber ich glaube nicht, dass ich etwas getan habe, womit ich es verdient hätte.«


  »Du hast es mit allem, was du getan hast, verdient!«, fauchte Bethany wütend. »Ich sehe nicht ein, weshalb ich so tun sollte, als würde ich dich mögen, nur weil du meine Cousine bist. Du bist eine widerliche Cliquendompteuse, eine, die immer an erster Stelle stehen muss und Menschen auf ganz hinterhältige Art benutzt, um zu jeder Zeit ihren Willen durchzusetzen!«


  Nach nur einer Sekunde Pause konterte Poppy: »Und du, Bethany, bist ein komplettes Nichts, das sich nicht traut, auch nur ein winziges bisschen Persönlichkeit an den Tag zu legen, aus Angst, du könntest mir dann ähnlich werden.«


  Bethany kämpfte mit den Tränen, doch Poppy fuhr gnadenlos fort: »Und wenn du deinen maßlosen Neid auch nur eine Sekunde vergessen könntest, würdest du merken, dass auch ich nicht immer das kriege, was ich will. Und dass alles, was ich habe, mir nicht wirklich etwas bedeutet.«


  »Nicht einmal deine Eltern.« Es war Bethany inzwischen egal, ob Poppy hörte, dass sie weinte. »Du bist einfach davongelaufen, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden. Sie waren dir nicht einmal so viel wert, dass du ihnen einen Grund genannt hättest.«


  »Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen wegen meiner Eltern einzureden!«, schoss Poppy wütend zurück. »Alles, was du an mir hasst, ist ihre Schuld. Alles! Sie haben das aus mir gemacht, was ich bin, genauso wie deine Eltern dich beeinflusst haben. Nur dass dein Vater dich genug geliebt hat, um dir die Wahrheit zu sagen. Er hat dir das Bild hinterlassen, damit du sehen kannst, dass Träume wirklich sind.«


  Ihre Stimme war immer brüchiger geworden, und nun hörte Bethany sie stockend atmen. Ihre Worte klangen wie ein Schluchzen. Selbst halb blind vor Tränen blieb sie stehen und lehnte sich an die Wand. Es schüttelte sie, sie brachte kein Wort mehr heraus, und dann begann sie laut zu weinen.


  


  52. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Während sie sprach, ging Poppy schneller die Treppe hinauf, immer darauf bedacht, die Wände nicht zu berühren. Sie war wütend auf Bethany, weil ihr Hass so egoistisch war. Sie wünschte sich, dass ihre Cousine nur für eine Sekunde aufhören könnte, sie abzulehnen, und sie stattdessen als Mensch sähe.


  »Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen wegen meiner Eltern einzureden!«, sagte sie wütend. »Alles, was du an mir hasst, ist ihre Schuld. Alles! Sie haben das aus mir gemacht, was ich bin, genauso wie deine Eltern dich beeinflusst haben. Nur dass dein Vater dich genug geliebt hat, um dir die Wahrheit zu sagen. Er hat dir das Bild hinterlassen, damit du sehen kannst, dass Träume wirklich sind.« Plötzlich rutschte sie aus, stürzte und schrie. Sie fiel eine ganze Windung der Spirale hinunter. In panischer Angst suchte sie Halt, um ihren Fall zu stoppen. Das gelang ihr aber, zerschrammt und blutend, erst zehn Stufen tiefer. Ihr Kopf tat höllisch weh. Sie musste auf den Stufen aufgeschlagen sein. Benommen rang sie nach Atem, und während sie wartete, dass die Wirkung des Schocks nachließ, trockneten die Tränen auf ihrem Gesicht.


  »Poppy!«, rief Bethany von weiter oben. »Poppy! Ist alles in Ordnung?«


  Poppy rang immer noch nach Atem. Dann hörte sie schnelle Schritte die Treppe herunterkommen und Bethanys ängstliche Frage: »Wo bist du?«


  »Ich bin okay«, rief sie rasch. »Nicht rennen! Ich bin ausgerutscht, weiter nichts.«


  Die Schritte verstummten und Bethany fragte hastig: »Bist du verletzt?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Poppy zittrig.


  Dann blieb es auf der anderen Seite der Wand lange still.


  Poppy nutzte die Verschnaufpause, um ruhiger zu werden. Es war ihr auch egal, was Bethany sagen würde. Jede Wette, sie denkt, dass ich den Sturz nur vorgetäuscht habe.


  »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Bethany.


  Poppy dachte an die steile Treppe, die unter ihr lag, und schauderte. Wie hoch mochte sie wohl sein, und wie tief hätte sie noch fallen können? Sie zwang sich, diesen Gedanken beiseite zu schieben. Da fiel ihr etwas auf. Wie war es überhaupt möglich, dass sie Bethany hörte? Es war, als gäbe es zwei Wendeltreppen, die sich in einer Doppelspirale umeinander drehten und sie beide in endlosen Windungen nach oben beförderten.


  Poppy holte tief Luft. »Ich bin nicht deine Feindin, Beth, und ich habe es satt, dass wir uns angiften. Können wir nicht einen Waffenstillstand schließen?«


  Wieder kam lange nichts von der anderen Seite, und Poppy hatte erneut das Gefühl, zu sich selbst zu sprechen. Als Bethany sich endlich meldete, war ihre Antwort überraschend. »Ich habe dir nicht geglaubt, dass du eine Hexe bist. Das tut mir Leid.«


  »Nein, ich hatte Unrecht«, erwiderte Poppy leise. Sie starrte in die Dunkelheit und schlang die Arme um sich. »Ich dachte, ich wüsste, wer ich bin, aber ich wusste gar nichts. Ich dachte, ich wollte nur…« Sie holte tief Luft. »Alles entgleitet mir. Ich wollte nur die Wahrheit wissen, doch nach allem, was geschehen ist, tappe ich immer noch im Dunkeln.«


  »Das Meer der Albträume«, sagte Bethany leise. »So hast du es doch genannt, oder?«


  »Morpheus bezeichnete es so.« Poppys Stimme verriet keine Gefühlsregung. »Ich wollte mich gegen ihn behaupten. Ich dachte, ich könnte die Geschehnisse beeinflussen… Dinge verändern. Doch Morpheus sagt, dass niemand seine Träume kontrollieren kann. Und jetzt sitze ich hier fest.«


  Dieses Mal dauerte das Schweigen eine Ewigkeit. Poppy lauschte Bethanys Atem. Sie selbst keuchte noch, beunruhigte sich aber bald wieder.


  Da meldete sich Bethany, sie klang ganz verändert, aufgeregt.


  »Was hat Morpheus genau gesagt?«, fragte sie.


  Poppy schloss die Augen, doch die undurchdringliche Finsternis blieb.


  »Er sagte, dass er die Gesetze nicht aufstellt, sondern nur über ihre Einhaltung wacht, und dass er… dass niemand Traum etwas vorschreiben kann.«


  »Niemand schreibt Traum etwas vor«, wiederholte Bethany vorsichtig. »Ich habe ihn im Schloss und auf dem Friedhof getroffen. Ich weiß nicht, was er ist, aber er scheint so wirklich wie alle anderen hier.«


  »Du glaubst also, Morpheus hat gemeint, wenn er Traum nichts vorschreiben kann, ist es vielleicht umgekehrt?« In Poppys Stimme schwang auf einmal wieder Resignation mit, als sie sagte: »Aber was nützt uns das jetzt?«


  »Merlin hat mir geraten, die Landschaft zu vergessen«, erzählte Bethany. »Sie gehorche keinen Regeln. Und er sagte, dass ich keine Angst haben müsse, wenn ich mein Glück suche.«


  »Ich habe Angst«, gab Poppy zu. »Irgendwie ist alles immer nur schlimmer und schlimmer geworden.« Sie versuchte, sich Bethany in der Dunkelheit vorzustellen. »Ich habe das Gefühl, dass ich diese Prüfung hier nicht schaffe. Wie kann ich mein Glück suchen, wenn ich nicht mehr weiß, was ich will?«


  »Hast du schon mal daran gedacht, wieder nach Hause zu gehen?«, fragte Bethany leise.


  Poppy musste an ihre Eltern denken und biss sich auf die Lippe. »Willst du das denn?«, fragte sie. »Nach Hause gehen wie Dorothy in Der Zauberer von Oz?«


  Bethany lachte, und Poppy, die ihre Frage eigentlich ernst gemeint hatte, musste plötzlich auch lachen.


  »Sehr abenteuerlich ist das nicht«, gab Bethany zu. Dann fügte sie in einem für sie selbst fremden Ton hinzu: »Du hattest Recht, als du sagtest, dass ich mich zu sehr bemüht habe, normal zu sein. Gibt es eine Möglichkeit, dass uns deine magischen Kräfte hier rausbringen?«


  »Ich weiß es nicht. In unserer Welt kann ich Dinge beeinflussen. Doch hier reagiert unsere Umwelt auf das, was sich in unserem Kopf abspielt. Und wie soll ich das beeinflussen?«


  »Das fragst du mich? Versuch mal, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen.«


  Poppy wollte schon mit einer scharfen Bemerkung reagieren, als sie begriff, was Bethany versuchte: Sie so aufzurütteln, dass es sie aus ihrem depressiven Sumpf herauskatapultierte. Und da erkannte sie auch, was ihr bisher verborgen geblieben war. »Wir müssen weitergehen«, sagte sie. »Die Treppe hinauf, egal wie lang es dauert. Irgendwo muss Schluss sein.« Sie zwang sich, daran zu glauben, stand auf und tastete nach der nächsten Stufe.


  Sie hörte, wie auch Bethany aufstand, und als die beiden Mädchen weiter hinaufgingen, lauschte jede auf die Schritte der anderen und war nicht allein.


  Poppy war froh, dass ihre Cousine nicht sehen konnte, wie sie bei jedem Schritt zitterte, den sie in die Dunkelheit hinein tat. Irgendwann muss es aufhören, sagte sie sich immer wieder, doch als sich die Dunkelheit langsam aufzulösen begann, wagte sie nicht zu hoffen. Sie setzte weiter einen Fuß vor den anderen, bis sie ins Leere trat, weil keine Stufe mehr da war. Sie schaute auf und sah den Himmel in einem grauen Licht perlmuttfarben schimmern.


  Die Wendeltreppe endete an den Hängen der purpurfarbenen Berge. Poppy drehte sich um und sah Bethany die letzten Stufen neben ihr heraufkommen. Die Cousinen starrten einander an, und Poppy hätte später nicht mehr sagen können, wer zuerst die Arme nach der anderen ausgestreckt hatte. Doch als sie sich nach einer langen Umarmung wieder voneinander lösten und Rivalaun am grünen Ufer des Flusses entlanggehen sahen, lächelten sie beide.


  


  53. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Rivalaun war schon einige Zeit allein unterwegs. Nachdem er die Grabhügel und sein Schwert hinter sich gelassen hatte, war er wieder zum Fluss gekommen. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, war er den Windungen an einer Uferseite gefolgt. Nur gelegentlich hatte er hinaufgeschaut zu den Bergen, die langsam näher rückten.


  Rechts hatte er den Rand der kahlen Fläche gesehen, den See geschmolzener Finsternis. Doch am Flussufer wuchs noch Gras, und etwas in ihm hatte sich gesträubt, das so wenig einladende Gelände zu erkunden, vor allem da er immer mehr das Gefühl hatte, dass es ihn von seinem Weg abzubringen versuchte. Den schwarzen Turm hatte er nicht wahrgenommen. Seinen Horizont begrenzte immer noch die Silhouette der purpurfarbenen Berge. Der Fluss war hier in seinem mittleren Abschnitt tief. Er floss am schwarzen See vorbei, durch Hügel, Täler und Wald bis zum Schloss, wo Rivalaun losgelaufen war. In der Ferne sah er den dünnen Faden des Flusses aus den Bergen kommen. Glitzernd brach sich das Licht in seinem Wasser, wo er von den Höhen herabfiel.


  Rivalaun merkte zuerst nicht, wie das schwarze Land zurückwich, doch nach einer Weile hob sich auch seine Laune. Das Gras am Flussufer wuchs sattgrün und üppig, und der Fluss selbst ging in einen kleinen, flachen See über. Der Pfad, dem er folgte, wurde steiler. Doch der Wind von den Bergen her war frisch und der Himmel von einem so hellen Grau, dass er fast weiß erschien.


  Nach der letzten Flusswindung stand Rivalaun am See, der wie eine Schüssel in einer Senke der felsigen Gebirgsausläufer lag und dessen Wasser die Farbe des Himmels hatte. Ein Geräusch ließ ihn aufblicken und mit freudiger Erleichterung sah er seine beiden Cousinen ein Stück über ihm am Berghang. Sie hatten ihn zur gleichen Zeit entdeckt und winkten, und er wartete, bis sie den Abhang heruntergeschlittert waren.


  Er fing sie auf, als sie auf den Pfad sprangen, und drückte sie beide kurz an sich. Dann begannen alle drei gleichzeitig zu reden. Während des Gesprächs schlenderten sie zum Seeufer und setzten sich.


  »Ich kanns kaum glauben, dass wir die Berge endlich erreicht haben«, rief Bethany.


  Poppy beschattete die Augen mit der Hand, als sie zum Fluss zurückblickte, und sagte: »Schau, Bethany, alles ist genau so, wie dein Vater es gemalt hat, nur aus der entgegengesetzten Richtung betrachtet.«


  Alle drei blickten zurück in die Traumlandschaft. Dann wandten sie sich wie auf ein geheimes Kommando hin wieder den Bergen zu. Ein Wasserfall ergoss sich in den See und purpurfarbenes Heidekraut bedeckte die Ufer mit einer struppigen Decke.


  »Ich denke, wir nähern uns dem Ende«, sagte Rivalaun.


  »Dem Ende unserer Reise?«, fragte Bethany, und Poppy ergänzte: »Oder dem Ende der Geschichte?«


  »Dem Ende der Welt«, meinte Rivalaun.


  Mit einem Blick auf das Gebirgsmassiv meinte Bethany zweifelnd: »Sieht nicht so aus, als könnte man da hinaufklettern.«


  »Wenn wir hinauf sollen, werden wir es auch irgendwie schaffen«, erwiderte Rivalaun.


  »Oder eine andere Möglichkeit finden hinaufzukommen«, stimmte Poppy zu und schaute sich suchend um.


  »Warte!«, bat Bethany, und Rivalaun sah überrascht, wie Poppy sich setzte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich möchte zuerst reden.« Bethany runzelte die Stirn. »Über das, was jetzt vielleicht kommt, und darüber, wie wir damit umgehen.« Dann sah sie Rivalaun direkt in die Augen. »Was im Wald geschehen ist, tut mir Leid.«


  »Mir auch«, bekräftigte er rasch, bevor sie weitersprechen konnte. »Ich möchte mich bei euch beiden entschuldigen. Ich habe kein Recht, über euch zu urteilen.«


  »Das stimmt«, meinte Poppy.


  »Das stimmt nicht«, sagte Bethany gleichzeitig.


  Dann schauten sie sich an und begannen zu lachen. Rivalaun stellte fest, dass sie ihre Streitlust aufgegeben hatten.


  »Ich bereue schon«, sagte Poppy, »dass ich mich von der Jagd so habe mitreißen lassen. Ich hätte früher merken müssen, was los ist. Ich habe zugelassen, dass die Elfen mich für ihr Spiel benutzten«, fügte sie hinzu, immer noch wütend auf sich selbst.


  »Wir haben darüber gesprochen«, Bethany wies auf Poppy und wandte sich dann wieder Rivalaun zu, »was die Landschaft von uns erwartet und was wohl am Ende dieses Abenteuers steht.«


  »Ich denke, wir sollten jetzt entscheiden, was wir wollen und was wir bereit sind zu tun, um es zu erreichen. Ich möchte eigentlich nicht weitergehen, bevor ich nicht weiß, was ihr beide denkt.« Sie sah zu Poppy hinüber, und auch Rivalaun hob den Blick vom Wasser und schaute seine rothaarige Cousine an.


  »Ich habe zuerst gefragt«, sagte Poppy. Rivalaun konnte ihre Miene nicht lesen. »Was möchtest du, Bethany? Was ist dein Herzenswunsch?«


  »Etwas Besonderes zu sein.« Sie schwieg, und als weder Rivalaun noch Poppy etwas erwiderten, fuhr sie zögernd fort: »Ich habe eine Menge gelernt, seit ich hier bin. Aber ich glaube, Rivalaun liegt richtig; wir sind bald am Ende angelangt. Dabei kommt es mir so vor, als hätte ich gerade erst begonnen. Poppy hatte auch Recht, als sie sagte, dass ich viel zu sehr versuche, normal zu sein. Ich habe dem Reich der Träume keine echte Chance gegeben.«


  »Ich bin bereit für ein Ende«, sagte Rivalaun. »Ich weiß nur noch nicht, was für ein Ende ich möchte. Ein einziges Mal will ich eine eigene Geschichte haben, eine, in der ich von Anfang bis Ende mitgespielt habe.«


  »Ich möchte auf jeden Fall weitermachen«, sagte Poppy mit ruhiger Gewissheit. »Ich lasse mich doch nicht ziellos durch dieses Phantasieland hier treiben. Ich will verstehen, was mit uns passiert, und das heißt weitermachen. Es ist unsere einzige Möglichkeit. Zurückzugehen hieße zugeben, dass wir der Herausforderung nicht gewachsen sind. Und wir sind schon so weit gekommen.« Sie schaute hinauf zu den Gipfeln des Bergmassivs und dann auf ihr eigenes Spiegelbild im See. »Ich möchte die Wahrheit hinter den Dingen erkennen, und wenn dies das Ende bedeutet, ist es mir egal.«


  


  54. Kapitel


  


  IN CAMOMILE HOUSE


  


  »Warte!«, rief Emily, und Danaan hielt inne. Er hatte von Rivalauns braunem Buch gleich zu Bethanys blauem übergehen wollen, in dem sich die Geschichte fortsetzte.


  »War es das?«, fragte Cecily und erinnerte mit ihrer Frage die anderen Erwachsenen daran, wie Poppy ihr gemeinschaftliches Vorgehen beschrieben hatte, das jetzt zum Nutzen ihrer Töchter noch einmal wiederholt wurde. »Ist dies das Ende?«


  »Es ist nicht mehr viel Platz in den Büchern«, sagte Sylvester, und alle schauten auf den Tisch und sahen, dass in jedem Buch nur noch wenige leere Seiten waren.


  »Und was geschieht, wenn die Bücher voll sind?«, fragte David.


  »Was passiert mit den Hauptfiguren, wenn die Geschichte zu Ende ist?«, fragte Danaan, und die anderen schauten ihn beklommen an.


  »Oder mit dem Traum, wenn der Träumer erwacht?«, zitierte Cecily leise. »Wenn sie dieses Abenteuer zu Ende bringen oder die Aufgaben lösen, die Morpheus ihnen gestellt hat… kommen sie dann nach Hause? Gelangen sie aus dem Traumland wieder hierher zurück?«


  »Du bist doch auch herübergewechselt«, sagte Emily und schaute ihren Mann flehentlich an. »Ihr seid entkommen.«


  »Vielleicht.« Sylvester nahm ihre Hand. »Aber Morpheus ist kein Gott, auch wenn er es war, mit dem wir verhandelt haben. Nicht seine Macht hat uns ermöglicht, die Grenze zwischen den Welten zu überschreiten.«


  »Was ist er dann?«, wollte David wissen.


  »Der Regisseur des Stücks. Die Landschaft ist die Bühne, auf der sich die Träume abspielen, und Morpheus denkt sich ihren Inhalt aus. Seine Macht ist zwar groß, aber dennoch begrenzt. Herr über das Traumland ist Somnus.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Cecily nervös, und David versuchte sie zu beruhigen.


  »Wir können es auch nicht, aber Bethany kann und wird es verstehen. Vielleicht kann sie uns später helfen, es auch zu begreifen.«


  »Falls sie zurückkommt«, sagte Cecily, und Danaan fügte hinzu: »Falls einer von den dreien zurückkommt.«


  Seine Hände zitterten ein wenig, als er das blaue Buch vom Tisch nahm. Niemand wies ihn wegen seiner Bemerkung zurecht, obwohl ihn in der plötzlich entstandenen, unangenehmen Stille alle anschauten.


  


  55. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Als Poppy sagte, dass weiterzumachen ihre einzige Chance sei, spürte Bethany in ihrem Innersten Einverständnis. Rivalaun schaute immer noch zweifelnd, doch als Poppy das Seeufer zu erkunden begann, protestierte auch er nicht. Er und Bethany saßen nebeneinander am Ufer. »Wenn ich hier bleibe, muss es aus freien Stücken sein«, sagte Bethany.


  »Vielleicht können wir es uns nicht aussuchen«, wandte Poppy ein. Sie kehrte langsam wieder zu ihnen zurück. »Unsere Eltern kamen von hier. Ein Teil von uns gehört hierher, ob uns das passt oder nicht. Morpheus hat uns ausgeschickt, unser Glück zu suchen. Was ist, wenn Glück die Erkenntnis bedeutet, dass wir hier bleiben müssen?«


  »Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht«, überlegte Bethany laut. »Nach dem Meer der Albträume kann mir nicht einmal mehr Morpheus Angst machen. Aber jetzt, wo ich hier so viel gelernt habe… möchte ich zurück. Ich möchte zu Hause anders sein, nicht hier.«


  Poppy zuckte mit den Schultern. »Ist mir zu tiefsinnig.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Was würde wohl passieren, wenn wir hineinspringen…«


  »Das würde ich nicht empfehlen«, warnte Rivalaun. »Denk dran, was geschah, als es nur ein Fluss war.«


  Bethany schaute von ihm zu Poppy und sah, wie diese rot wurde. Als Poppy merkte, dass ihre Cousine sie ertappt hatte, lächelte sie.


  »Geh nicht zum Lethe{6}«, sagte sie und war in Gedanken selbst wieder dort. »Als ich hier ankam, war ich dabei, alles zu vergessen, aber Rivalaun fand mich am Fluss und überredete mich zum Weitergehen.«


  »Hier habe ich dieses Gefühl aber nicht«, sagte Bethany. »Ich komme mir nicht vergesslich vor.« Sie schaute in den See. »Nachdenklich vielleicht, aber nicht vergesslich.«


  Die anderen beiden nickten und Rivalaun ließ sich ins Heidekraut fallen. Poppy und Bethany schauten sich an. Rivalaun hatte die Verantwortung für die Fortsetzung ihrer Reise an sie abgegeben. Sie fragten sich beide, ob er wohl mitkommen würde, wenn sie einen neuen Weg fänden. Poppy machte sich wieder auf die Suche.


  Sie ging auf der Seite um den See herum, wo er ans Gebirge grenzte, und dann zurück zum Fluss. Bethany beobachtete, wie sie abwägend vor dem schmalen Spalt über der tiefen Schlucht stand. Als Poppy sprang, hielt sie den Atem an. Ihre Cousine landete sicher und wanderte auf der anderen Seite des Kratersees zurück. Sie kniete sich hin und schlug mit der Hand ein paarmal ins Heidekraut, dann ging sie zu den steil aufragenden Felsen am Gebirgsrand, fuhr mit den Fingern über das Gestein und prüfte, ob man hinaufklettern konnte. Bethany beobachtete sie schweigend. Nach einer Weile setzte Rivalaun sich auf und sah ebenfalls hinüber.


  Keiner sprach ein Wort. Bethany musste an sich halten, um nicht zurückzuzucken, als Rivalaun ihre Hand nahm. Sie ließ die langen Haare ins Gesicht fallen, doch als sie auf den See schaute, sah sie in Rivalauns Spiegelbild, dass er ihres betrachtete, und sie lächelten beide. Sie hielten sich weiter schweigend an den Händen, während Poppy in einem großen Bogen zu ihnen zurückwanderte, wagemutig ein zweites Mal über den Fluss sprang und sich wieder neben sie setzte. Erst dann ließ Bethany Rivalauns Hand los und fragte: »Und?«


  »Sieht alles normal aus… mir ist inzwischen die Bedeutung des Flusses aufgegangen.«


  »Ja?«, hakte Bethany nach.


  »Es ist seltsam, aber er scheint das einzig Beständige in dieser sich dauernd ändernden Landschaft zu sein. Wir überqueren ihn immer wieder, und sein Weg führt hinauf in die Berge, wie unserer auch.«


  »Er fließt aber in die andere Richtung«, stellte Rivalaun klar.


  Poppy wedelte seinen Einwand beiseite. »Ist doch egal. Aber schaut euch das mal an.« Sie zeigte auf den Wasserfall, der von weit oben über die Felsen in den unbewegten See fiel. »Ich glaube, dass hinter dem Wasserfall etwas ist.«


  »Tatsächlich?« Bethany stand auf und schaute hinüber zu dem herabstürzenden Wasser. »Was hast du da hinten alles gesehen?«, wollte sie wissen und machte sich schon auf den Weg.


  »Nicht viel«, gab Poppy zu. Sie ging neben ihr her. »Wir müssten eine Weile klettern, und die Felsen sehen hier ziemlich rutschig aus, aber ich denke, wir könnten es schaffen.«


  Als Rivalaun ihnen folgte, drehten die Mädchen sich zu ihm um.


  »Was meinst du?«, fragte ihn Poppy. »Bist du bereit, den Versuch zu wagen?«


  »Seid ihr es?«


  Die beiden Mädchen nickten.


  »Ich möchte es versuchen«, sagte Bethany. »Poppy hat Recht, es scheint das Richtige zu sein.«


  Nach einer Weile seufzte er und meinte: »Okay, versuchen wir es.«
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  Die drei jungen Leute gingen den Berg hinauf. Der Fels schien erschreckend wenig Halt zu bieten, doch Bethany glaubte einen möglichen Kletterweg zum Rand des Wasserfalls zu erkennen. Gischt trübte den Blick, schon in dieser Entfernung wurden ihre Kleider feucht.


  »Ich gehe zuerst«, verkündete Rivalaun. »Ich bin größer und stärker als ihr.«


  »Nur zu«, sagte Poppy und lachte furchtlos. Bethany trat einen Schritt zurück, damit er ungehindert klettern konnte.


  Er strich mit den Fingern über den Fels, wie Poppy es getan hatte, und hangelte sich von Ritze zu Ritze, bis er etwa einen Meter über ihnen war.


  »Hey, Rivalaun, der Wasserfall ist dort drüben!«, rief Poppy und wies in die entsprechende Richtung.


  Er ließ die spöttische Bemerkung unbeantwortet, begann aber, sich seitwärts zum Wasserfall hinzuschieben.


  »Siehst du etwas?«, rief Bethany nervös, doch Rivalauns Antwort ging im Tosen des Wassers unter.


  »Was hast du gesagt?«, brüllte Poppy, und Rivalaun drehte mit Mühe den Kopf, den er dicht an den Fels gepresst hielt, und schaute auf die Mädchen herunter. Sein Gesicht verriet höchste Anspannung. Bethany bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn zu dieser riskanten Aktion gedrängt hatte.


  »Es sieht so aus«, wiederholte er, jede Silbe betonend, »als sei hier tatsächlich etwas. Eine Höhle oder was Ähnliches.«


  Er kletterte weiter in den Gischtnebel hinein und rief noch etwas, das von dem Rauschen verschluckt wurde. Bethany hielt den Atem an. Sie stieß vor Schreck einen Schrei aus, als Rivalaun die Hände vom Felsen löste. Unbeholfen sprang er in den Wasserfall hinein und verschwand. Bethany überkreuzte rasch die Finger, doch Poppy schlug ihr leicht auf den Arm.


  »Lass das«, sagte sie, »es ist alles okay. Willst du als Nächste gehen oder soll ich?«


  »Geh du.« Bethany war noch nicht bereit zum Aufstieg, ausnahmsweise machte es ihr nichts aus, dass Poppy vor ihr dran war.


  »Okay, dann wollen wir mal.« Poppy kletterte nicht gleich nach oben wie Rivalaun, sondern folgte, wie eine Spinne seitlich an der Felswand hängend, dem Verlauf des Seeufers zum Wasserfall. Auf halbem Weg drehte sie sich um und schaute zurück. Das rote Haar klebte ihr am Kopf, sie grinste.


  »Es ist entsetzlich schlüpfrig«, rief sie, »aber man kann sich gut festhalten. Bis gleich!« Dann kletterte sie weiter und verschwand schließlich hinter dem Wasservorhang.


  Bethany war allein. Plötzlich schien um sie herum alles still, das Seeufer kam ihr auf einmal grau in grau vor.


  »Wenigstens schaut mir keiner zu«, tröstete sie sich und trat an die Felswand. Sie hatte sich für Rivalauns vorsichtigere Methode entschieden und kletterte zunächst ein Stück hinauf, um sich mit der Oberfläche des Gesteins vertraut zu machen. Das Vorankommen war einfacher, als sie gedacht hatte. Sie spürte ihr Gewicht kaum, als sie sich Zentimeter um Zentimeter an der Wand über dem See entlanghangelte. Es gab zwar Möglichkeiten zum Festhalten, doch war alles nass, deshalb bewegte sie sich sehr vorsichtig. Fast ohne etwas zu sehen, ertastete sie ihren Weg durch den Gischtnebel.


  Als sie den Wasserfall erreichte, spürte sie wieder ihr Gewicht. Sie presste sich dicht an den Fels, um vom Druck des Wassers nicht nach hinten gerissen zu werden. Es fühlte sich seltsam an, wie seidene Locken anstelle des wirbelnden Schaums, den sie erwartet hatte.


  Bethany hing am Fels und schob sich vorwärts, blind und taub von den herabdonnernden Wassermassen. Erst als der Lärm ein wenig nachließ und Hände nach ihr griffen, merkte sie, dass sie tatsächlich um die Felsnase herum und unter dem Wasserfall hindurch geklettert war.


  


  56. Kapitel


  


  DAS BUCH DER LÜGEN


  POPPYS BUCH


  


  Poppy und Rivalaun griffen nach Bethanys Händen und zogen sie in die Höhle. Poppy drehte ihre Cousine sanft um, damit sie sehen konnte, was sie und Rivalaun entdeckt hatten. Bethany keuchte ebenso überrascht wie die beiden zuvor.


  Die Höhle schien riesig und erstreckte sich nach oben bis in undurchdringliche, schwarze Höhen. In die hintere Höhlenwand waren zwei gewaltige silberne Türflügel eingelassen. Der Weg zu dieser Tür führte durch ein Meer aus Blumen.


  »Poppies«, stellte Bethany misstrauisch fest. »Mohnblumen.«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, versicherte ihr Poppy.


  »Ich dachte, Mohnblumen seien rot«, sagte Rivalaun stirnrunzelnd. Er bückte sich und berührte den weißen Teppich, der wie Schnee über dem Boden lag.


  »Das ist Papaver somniferum«, erklärte ihm Poppy, »der weiße Schlafmohn.« Sie betrachtete stolz die Blumen. »Ich wurde nach diesen Blumen benannt. Sie haben Coleridge dazu inspiriert, Kubla Khan zu schreiben.«


  »Mit Aussagen wie ›Ich habe nichts damit zu tun‹ wäre ich vorsichtig«, sagte Rivalaun. »Ich habe keine Ahnung, wer Coleridge und was Kubla Khan ist, aber dein Vater muss gewusst haben, dass diese Blumen hier wachsen.«


  Poppy runzelte nachdenklich die Stirn, Bethany zuckte mit den Schultern und wischte sich mit dem Ärmel die letzten Wassertropfen aus dem Gesicht.


  »Ich denke, damit wäre Poppys Namensgebung ausreichend geklärt«, meinte sie mit einem Anflug von Schärfe in ihrer Stimme. »Wollen wir jetzt weitergehen?«


  Die drei traten langsam auf die silbernen Türflügel zu. Die Luft war erfüllt vom schweren Duft der Mohnblumen, und als sie vor der Tür ankamen, waren sie leicht benommen. Die Türflügel leuchteten in einem blassen Licht, so dass es schwierig war, die ins Silber eingelegten Formen zu erkennen. Poppy konnte ein Blattmotiv ausmachen, das sich am Rahmen entlangzog, sowie verschiedene Symbole, von denen ihr einige bekannt vorkamen.


  »Sollen wir?«, fragte Rivalaun. Er legte eine Hand auf einen der Türflügel, die anderen beiden taten es ihm nach, und gemeinsam öffneten sie die Tür.


  Auf der Schwelle blieben sie stehen und atmeten tief durch. Das steinerne Schloss, das sie gesehen hatten, war in seiner Art prachtvoll gewesen, doch dieser silberne Palast war noch einmal etwas anderes. Zum ersten Mal sah Poppy im Traumreich einen Ort, den sie als vollständig empfand. Jedes Detail war perfekt: die Böden aus gehämmerten Silber, die langen, glänzenden Flure, das silberne Licht, das aus großer Höhe herabströmte und feine Details an den Wänden und Türen hervorhob.


  Wie abgesprochen, schwiegen alle drei. Sie hielten sich an den Händen, als sie den langen Flur hinuntergingen. Auf beiden Seiten zweigten weitere Gänge ab, doch am Ende des langen Korridors führten zwei offene Türflügel in einen riesigen Raum. Leise näherten sich die drei dem Durchgang und schauten mit großen Augen hinein.


  Es war der Thronsaal. Der silberne Sessel, der das Podest vor ihnen beherrschte, war leer, strahlte aber dennoch etwas Gebieterisches aus. Die Armlehnen gingen in gewaltige, silberne Schwingen über, von denen jede Feder einzeln ausgearbeitet war. Sie reichten bis zu den hohen Wänden, mit denen sie hinter dem Thron verschmolzen, so dass es aussah, als umgebe der Sessel den Raum, anstatt umgekehrt. Am Fuß des Podestes stand auf der rechten Seite des massiven silbernen Throns ein einfacher schwarzer Hocker.


  »Morpheus Platz«, flüsterte Poppy und wies mit der Hand darauf.


  »Aber wo ist er?«, fragte Rivalaun ebenso leise.


  »Jedenfalls nicht hier«, stellte Bethany trocken fest. »Suchen wir ihn.«


  Sie drehten sich um und verließen den Thronsaal wieder, ganz benommen von dem Anblick. Der silberne Palast schien ganz und gar der Phantasie entsprungen und beeindruckte sie doch mit seinem Schein von Wirklichkeit wie nichts zuvor.


  In dem langen Flur wandten sie sich nach links und liefen einen Gang hinunter. Es gab keine Bilder an den Wänden, doch Bethany bemerkte als Erste, dass die schwarzen, ins Silber eingelegten Fäden eine Landkarte darstellten. Sie gingen vorbei an stilisierten Darstellungen der Stadt und des Schlosses, der Gartenanlage und des Labyrinths, des Friedhofs, des Waldes, der Hügel und Täler, der schwarzen Fläche mit dem Turm dahinter sowie des Kratersees in den Bergen.


  Poppy strich mit den Fingern über die Wand und spürte den Weg, wie ein Blinder die Blindenschrift liest.


  Am Ende des Gangs befand sich eine Treppe, eine sich nach oben windende Spirale mit einer Reihe aus Statuen anstelle eines Geländers. Rivalaun berührte sie vorsichtig, als erwarte er, dass sie sich auflösen könnte. Dann drehte er sich um und zeigte den beiden Mädchen den Staub auf seinen Fingern. Als sie die Treppe hinaufstiegen, dämpfte die Staubschicht ihre Schritte. Poppy sah, dass die leeren Augenhöhlen der Statuen von fein gewebten Spinnennetzen durchzogen waren und die Spinnen selbst wie Pupillen in der Iris saßen.


  Die Spirale wand sich immer höher in die Dunkelheit hinauf. Als Poppy sich über das Statuengeländer beugte, konnte sie den silbernen Flur unten schon nicht mehr erkennen. Sie hörte gedämpfte Geräusche: ein leises Flügelschlagen ganz oben in der Höhle, das von Fledermäusen oder Eulen stammen konnte. Den anderen sagte sie nicht, dass die Brise, die sie gelegentlich streifte, von den riesigen Nachtfaltern herrührte, die blind an der Treppe vorbeiflogen.


  Poppy war die Erste, die hinaustrat auf den obersten Absatz. Sie fühlte sich plötzlich schwindelig. Sie waren eine Ewigkeit schweigend in die Höhe hinaufgestiegen und mussten jetzt den Gipfel des Berges erreicht haben. Sie griff nach Bethanys Händen, nahm dann nur die Linke, damit Bethanys Rechte frei blieb für Rivalaun. Der sah sie über Bethanys Kopf hinweg überrascht an. Sie lächelte, sagte jedoch nichts.


  In dem gleißenden silbernen Licht war kaum mehr zu erkennen als die Wände, die sie umgaben, und der Boden unter ihren Füßen. Insgeheim war sich Poppy nicht einmal sicher, ob das tatsächlich Wände waren, doch sie wollte den Bann nicht brechen und ging weiter, bis sie wieder zu einer Tür kamen.


  Anders als die zweiflügeligen Tore, vor denen sie bisher gestanden hatten, war dies eine einfache Tür ohne Einlegearbeiten oder sonstige Dekorationen. Eine schwarze Tür aus einem glänzenden Material, das lackiertes Holz hätte sein können oder Glas, daran eine silberne Klinke. Poppy streckte die freie Hand danach aus, drehte sich noch einmal zu Bethany und Rivalaun um und öffnete dann die Tür.


  


  57. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Bethany umklammerte Rivalauns Hand, als Poppy die schwarze Tür öffnete, und drückte sie beruhigend. Poppys Hand auf ihrer anderen Seite fühlte sich kühl und locker an, als diese sie beide hinter sich in das Zimmer zog.


  Der Raum war voller Licht, und Morpheus, der sich zu ihnen umwandte, war kaum zu erkennen. Er stand neben etwas, das Rivalaun für eine Art Altar hielt. Es war ein schwarzer Steinblock, dessen streng geometrische Form durch einen Berg schwarzer Federn abgeschwächt wurde, die ihn bedeckten und von denen einige auch auf dem silbernen Boden verstreut lagen.


  Auf dem Stein ruhte eine Gestalt, und selbst im Schlaf schien ihre Persönlichkeit den Raum ganz auszufüllen. Ihr Gesicht war alterslos, ja zeitlos, und dennoch erkannte Rivalaun es wieder: die schwarzen Locken, die in die Decke aus Federn flossen, die durchscheinende, blasse Haut, unter der er kristallene Knochen zu sehen glaubte, und die unergründlichen Augen, jetzt geschlossen und umrandet von einem Kranz schwarzer Wimpern. Der Schlafende schien ihm fremd und vertraut zugleich.


  »Traum«, sagte er zögernd.


  »Somnus«, korrigierte Morpheus ihn. »Der Nachtgott. Der jüngere Bruder des Todes. Als Somnus regiert er die Nacht, und als Traum durchwandert er das Land eurer Phantasie. Schon von jeher habe ich seinem Willen gedient.«


  »Dann wurden wir die ganze Zeit von ihm gelenkt?«, fragte Rivalaun flüsternd. »Hat er uns hierher gebracht?«


  »Ihr habt euch selbst hergebracht«, erwiderte Morpheus. Seine leuchtenden, purpurfarbenen Augen waren zwar auf die schlafende Gestalt gerichtet, schienen jedoch durch sie hindurchzuschauen. »Die Landschaft hat euch gerufen, und ich habe euch auf den Weg gebracht, doch ihr selbst habt zu diesem Ort gefunden.«


  Der Traumweise blickte von Rivalaun zu Bethany und dann zu Poppy.


  »Euer Erbe ist machtvoll«, sagte er, und sein rauchblasses Gesicht unter der Kapuze schien deutlicher und klarer umrissen als je zuvor. »Deshalb hat das Land euch gerufen. Das Schloss stand zu lange leer. Die Landschaft handelt nach Somnus Willen genau wie ich, und so brachte ich euch als Symbole in dieser Welt an jenen Platz zurück, der euch gebührt: Ihr seid drei Königskinder auf der Suche nach dem Glück.«


  Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. »Doch ihr seid weiter gekommen, als ich es für möglich hielt. Dies hier ist die Stille Zitadelle, das Gemach des Schlafenden Gottes. Traums Herz. Seit es Träume gibt, hat niemand außer mir diesen Ort gesehen, ich, der ich über den Schlafenden Gott wache und mich wie die Landschaft bemühe, seine Wünsche zu deuten.«


  »Und was sind seine Wünsche?«, flüsterte Bethany und blickte auf den Schlafenden Gott. »Hat Traum uns hierher gerufen?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Morpheus zu. »Seit Anbeginn der Zeit schläft er hier. Ich bin sein Berater, doch selbst ich kann sein Begehren nur erraten. Wer kann es wagen, Traum zu wecken?«


  »Wir«, sagte Rivalaun und Morpheus begann zu zittern wie eine flackernde Kerze.


  »Haben wir die Macht, es zu tun?«, fragte Poppy.


  Das Phantom hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Ihr seid hier«, sagte es, »doch wie es bewerkstelligt werden könnte… wer weiß es oder wagt, es zu träumen?«


  Die drei Cousins schauten sich an. Dann wandten sie sich zu Somnus um, der umgeben von den schwarzen Federn seiner Schwingen vor ihnen lag und den nur ein fast unmerkliches Heben und Senken des Brustkorbs vom Engel des Todes unterschied.


  »Haben wir das Recht dazu?«, fragte Bethany leise. »Wird sich nicht alles hier verändern, wenn wir ihn wecken? Wenn Somnus nicht mehr schläft… wenn Traum wacht… Was wird dann passieren?« Doch sie wusste, dass es auf ihre Frage keine Antwort gab. Sie trat von dem Steinsockel zurück und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genug«, sagte sie, aber plötzlich war sie sich ihrer Sache sicher. An Morpheus gewandt, fuhr sie fort: »Du hast gesagt, wir sollen unser Glück suchen. Ich habe noch gar nicht damit begonnen. Ich bin gerade erst dabei herauszufinden, wer ich bin. Ich bin nicht bereit, die Welt zu verändern.«


  Rivalaun und Poppy tauschten einen Blick, dann schüttelte Rivalaun den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich auch nicht.«


  »Du wolltest das Ende einer Geschichte finden«, erinnerte Poppy ihn leise. »Das könnte es sein.«


  »Nein.« Wieder schüttelte Rivalaun den Kopf. »Ich möchte mir meine Geschichte selbst aussuchen. Ich möchte mich endgültig für einen Ort und eine Zeit entscheiden. Ich möchte irgendwo bleiben  aber nicht hier.«


  Er wollte, dass Morpheus ihn verstand, da er spürte, dass ihre Entscheidung für den Traumweisen von größter Bedeutung war. »Ich gehöre nicht hierher«, sagte er. »Ich war schon in zu vielen erfundenen Geschichten. Ich möchte nicht in einem Traum leben. Ich möchte aufwachen.« Er sah Bethany an. »Ich möchte mit dir zurückgehen in deine Welt. Und ich stimme dir zu: Wir haben nicht das Recht, die Dinge hier zu verändern.«


  Poppy lächelte und sagte: »Nur damit ihr es wisst: Ich bin mir meiner Sache nicht so sicher, und die Vorstellung, mich an diesen Ort zu binden, ohne wirklich zu wissen, was mich erwartet, begeistert mich nicht. Aber…«, sie seufzte kurz, »ich möchte das Schicksal verändern, und… mein Aufenthalt hier kommt mir wirklicher vor als alles andere in meinem Leben. Vor diesem Hintergrund also…«


  Sie warf Rivalaun und Bethany einen kurzen Blick zu, dann drückte sie rasch ihren Mund auf Traums Lippen und trat zurück. Der Kuss hatte eine halbe Sekunde gedauert, und Poppys rotes Haar hatte beide Gesichter dabei verdeckt, doch keiner zweifelte auch nur im Geringsten daran, dass er seinen Zweck erfüllt hatte. Während das Licht in dem Zimmer immer heller wurde, sahen sie, wie der Gott langsam die Augen öffnete. Sie waren wie dunkle Seen, die alles Licht im Raum in sich aufsogen, bis die drei nicht mehr sicher waren, ob ihre Augen nun offen oder geschlossen waren, da es zu dunkel war oder zu hell, um etwas zu sehen.


  


  58. Kapitel


  


  DAS BUCH DER TRÄUME


  BETHANYS BUCH


  


  Als sie wieder etwas erkennen konnten, standen sie im Thronsaal. Instinktiv traten Rivalaun und Bethany neben Poppy, die vor dem silbernen Thron stand. Sie spürten, dass sie in Gefahr war, doch in welcher Weise, konnten sie nur ahnen.


  Morpheus saß auf dem schwarzen Hocker vor den Stufen, die hinaufführten zum Thron. Hier schien er vollkommen ruhig zu sein. Sein Gesicht aus Nebel drohte nicht mehr zu zerfließen, und seine Autorität wurde lediglich von Somnus übertroffen, der über ihm thronte. Der Gott der Nacht brauchte den silbernen Stuhl als Beweis seiner Macht nicht. Im wachen Zustand war seine Gegenwart einfach überwältigend.


  Bethany überlief es kalt, als er auf sie hinabblickte. Sie sah, wie Rivalaun versuchte, seine Angst zu verbergen.


  »Wirst du uns jetzt unsere Fragen beantworten?«, wollte er wissen. »Wer oder was bist du wirklich?«


  »Ich bin Somnus, und ich lebe an der Grenze zur Welt des Wachens. Doch ihr, die ihr als Gäste in mein Land gekommen seid, dürft mich Traum nennen.«


  Als er von seinem erhöhten Platz herunterkam, verlor er mit jeder Stufe etwas von seiner göttlichen Ausstrahlung, so dass er, schließlich auf dem silbernen Boden des Thronsaals angekommen, nicht viel mehr schien als ein Junge im selben Alter wie seine Gäste. Morpheus erhob sich und stellte sich seitlich hinter ihn, ein geduldiger Diener, der ruhig die Entscheidungen seines Meisters erwartete. Traum drehte sich zu ihm um und einen langen Augenblick sahen sie sich an wie langjährige Komplizen.


  »Du warst mir ein ehrlicher Berater«, sagte Traum. »Auch wenn man dir nicht vollkommen trauen kann, warst du meistens ehrlich.« Er wandte sich wieder den drei Besuchern zu und musterte sie, bis sein Blick an Poppy hängen blieb.


  »Aber du hast mich geweckt«, sagte er leise.


  Bethany schaute ihre Cousine an, die reglos vor Traum stand. Dann trat sie vor. »Entschuldigung«, sagte sie höflich, »aber was geschieht jetzt? Können wir das Land verlassen, wenn wir wollen? Rivalaun und ich wollen nämlich nach Hause, und es ist nicht fair, Poppy zum Bleiben zu zwingen, wenn sie nicht will. Ihren Eltern wird sie sehr fehlen.«


  »Ich habe es mir so ausgesucht, Bethany«, sagte Poppy mit leiser, aber fester Stimme. »Ich muss nicht gerettet werden.«


  Da lächelte Traum und sie hatten vor nichts mehr Angst.


  »Das ist meine Welt«, sagte er, »und sie hat in meiner Abwesenheit zu lange gedarbt. Der Landschaft fehlt noch etwas. Jemand, der an der Grenze steht zwischen Wachen und Träumen, eine Herrscherin für das Schloss und eine Gefährtin für seinen Gott.« Er sah Poppy an und nahm ihre Hand. Keiner rührte sich, als er weitersprach.


  »Ich würde dich nicht zwingen, hier zu bleiben. Doch du hast dich entschlossen, mich zu wecken, und diese Welt ist dein, wenn du sie möchtest. Genau wie ich.«


  Poppy drückte seine Hände, dann ließ sie seine rechte Hand los und stellte sich auf seine linke Seite. Morpheus stand auf seiner rechten.


  »Ich bleibe«, sagte Poppy, »weil ich es möchte. Aber ich denke, ihr solltet nach Hause gehen. Ich habe gefunden, was ich suchte. Ihr habt gerade erst angefangen, euer Glück zu suchen.«


  »Ich glaube, wir werden es finden«, sagte Rivalaun leise und nahm ohne jede Verlegenheit Bethanys Hand.


  »Werden wir dich je wiedersehen?«, fragte Bethany.


  »Natürlich«, erwiderte Poppy, und sie und Traum lächelten.


  »Die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit ist sehr durchlässig, genug für einen Besuch in der anderen Welt.«


  


  59. Kapitel


  


  DAS BUCH DER GEHEIMNISSE


  RIVALAUNS BUCH


  


  Während sie die Grenze zwischen den Welten überschritten, plante Rivalaun sein zukünftiges Leben. Wozu er sich entschlossen hatte, wusste er, denn er hielt immer noch Bethanys Hand. Poppy mochte zwischen all den flüchtigen Erscheinungen des Traumlandes eine Wahrheit gefunden haben, doch er hatte seine schon viel früher gefunden. Camomile House in einer Welt, deren Bewohner recht wenig wussten über die Macht ihrer Phantasie, war nicht das Ende, sondern der Ort für einen Neubeginn. Ohne Poppy würde diese Welt eine Lücke haben, die gefüllt werden musste. Eine Lücke in einer Familie, die noch unter dem Verlust von Felix litt. Vielleicht hatte er kein Recht, diese Lücke zu füllen, doch er hatte sich dafür entschieden, es zu versuchen, und fühlte sich verantwortlich.


  Bethany war bei ihm. Sie hatte den Verlust ihres Vaters akzeptiert und, wie er glaubte, irgendwo im Traumreich, das jetzt auch Poppys Reich war, etwas Neues gefunden. Die Wolke der Traurigkeit, hinter der sie sich versteckt hatte, hatte sich verzogen, und sie war auf wundersame Weise heil geworden.


  Aus dem Nebel, der sie umgab, drangen Stimmen, und er glaubte Worte zu erkennen, die er schon einmal gehört hatte. Er erkannte Morpheus und Poppy und Traum oder Somnus, den Gott der Nacht, aber auch andere Stimmen: die der Elfenkönigin, die von Beute und die Stimmen der unzähligen flüchtigen Schatten, die so oft die trostlose Landschaft belebt hatten. Er spürte, dass Bethany ebenfalls lauschte, und fragte sich, was sie wohl wahrnahm in diesem Raum zwischen zwei Welten, wo ihnen für kurze Zeit alle Möglichkeiten offen standen.


  Rivalaun hielt Bethanys Hand ganz fest und beschloss, dass seine Cousine die Erste sein sollte, die von seinem Entschluss zu bleiben erfuhr.


  Er wusste nicht, was bei ihrer Rückkehr geschehen würde, doch er hätte jubeln können bei dem Gedanken an seine neue Heimat. Er hatte hinter den Geheimnissen seines Vaters die Wahrheit gefunden, inmitten von Lügen und Träumen.


  


  60. Kapitel


  


  IN CAMOMILE HOUSE


  


  Drei Bücher liegen auf dem polierten Schreibtisch, und jedes erzählt eine Geschichte. Professor Greenwood, um dessen Schreibtisch es sich handelt, hat Grund anzunehmen, dass es ein und dieselbe Geschichte ist. Die Buchtitel scheinen dem jedoch zu widersprechen.


  Doch solche Ungereimtheiten beunruhigen die Helden der Geschichte nicht mehr, als sie vor der Eingangstür des solide gebauten Hauses in Cornwall stehen. Der Himmel über ihnen ist von einem nebeligen Grau, das ihnen wirklich und unwirklich zugleich erscheint.


  »Du brauchst nichts zu erklären«, sagt Emily mit Tränen in den Augen zu Rivalaun.


  »Wir waren die ganze Zeit bei euch«, fügt Cecily hinzu und nimmt Bethany fest in den Arm.


  »Ihr habt euch wacker geschlagen«, lobt Danaan. Sein Blick ist auf Rivalaun gerichtet.


  »Entscheidungen zu treffen ist nie einfach«, meint auch Sylver. Er legt beide Arme um seine Frau, so dass der Stock mit dem silbernen Knauf neben ihm zu Boden fällt. »Aber mit der Entscheidung kommt die Reife und irgendwann können wir akzeptieren.«


  »Aber das ist nicht alles.« Bethany schaut in die Runde, das Haar hat sie aus dem Gesicht gestrichen. Sie hat von den Tagebüchern gehört und möchte jetzt unbedingt etwas erklären.


  »Poppy hat uns eine Nachricht für euch mitgegeben«, sagt Rivalaun. Er blickt seinen Onkel und seine Tante ernst an, als könne er durch ihre Augen bis in ihr Herz sehen.


  »Sie sagte…« Bethany ist sich selbst nicht ganz sicher, was die Nachricht bedeutet. Sie hält ihnen eine dünne, silberne Kette hin mit einem emaillierten Anhänger in Form einer Mohnblume. »Sie sagte, dass sie euch danken möchte… dafür, dass ihr sie Poppy genannt habt.«


  Sylvester bricht in schallendes Gelächter aus und einen Augenblick später stimmt Emily ein. Die anderen Erwachsenen lächeln erleichtert, weil auf diese Weise Poppys Eltern wenigstens für ein paar Sekunden an ihrem Glück teilhaben können.


  »Es hat so kommen müssen«, sagt Sylvester. »Es gibt Dinge, die nicht ewig ein Geheimnis bleiben können.«


  »Und wer weiß?«, meint Danaan. »Besuche können in beiden Richtungen und beiden Welten stattfinden, und jetzt, da die Suche vorbei ist, löst Morpheus vielleicht seinen Bann.«


  »Wir haben eine Abmachung getroffen«, wendet Sylvester ein, doch Rivalaun schüttelt den Kopf.


  »Wir auch«, sagt er. »Jetzt, da Somnus erwacht ist, wird sich die Traumlandschaft ändern. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Poppy es zulässt, dass Morpheus oder auch Traum sämtliche Entscheidungen allein treffen.«


  »Oh Gott.« Bethany stellt sich Themen für einen Schulaufsatz vor. ›»Was ich in den Sommerferien erlebt habe‹  und das dann noch in Ashmount vor der ganzen Klasse vorgetragen. Das wäre so typisch Poppy. Jetzt werden uns beide im Kopf herumspuken.«


  »Nun«, meint Rivalaun nachdenklich, »eigentlich hätte jeder von uns es sein können. Ich denke, sie wird nie vergessen, dass wir ihr die Entscheidung überlassen haben. Und am Ende war es auch kein Wettstreit mehr.« Er hält immer noch Bethanys Hand in der seinen. »Jeder hat das bekommen, was er wollte.«


  


  Dann tritt das Unsichtbare ans Licht;


  das Ungesehene enthüllt seine Wahrheit;


  Mein äußerer Sinn ist verloren;


  mein inneres Sein, es spürt:


  Fast frei sind seine Flügel  sein Heim, seinen Hafen hat es gefunden,


  Die Kluft abwägend, steht es bereit und wagt den erlösenden Sprung.


  


  Emily Brontë


  


  EPILOG


  


  IM TRAUMLAND


  


  Zwei Gestalten stehen auf den Zinnen eines Schlosses. Der Himmel über ihnen ist schwarz. Bunte Feuerwerkskörper steigen aus der von Schattengestalten wimmelnden Stadt am Fuß des Hügels auf und sprenkeln den Vorhang der Nacht mit Sternen.


  Das Traumreich feiert eine Krönung und ein neues Erwachen, doch die zwei Gestalten auf den Zinnen des Schlosses schauen über das Land und feiern das Ende eines Traums.


  »Ist jetzt alles vorbei?«, fragt Poppy plötzlich. Eine silberne Krone sitzt auf ihrem leuchtend roten Haar. »Was kommt jetzt, wenn alles zu Ende geht?«


  Traum lacht glücklich. »Das fragst du mich? Was immer du willst, selbst die vollkommene Unsicherheit. Was kann man am Ende anderes tun als eine neue Geschichte beginnen?«


  


  {1} Sammlung von elf altkeltischen, mythischen Erzählungen, vermutlich aus dem 11.-13. Jahrhundert


  


  {2} Dieser Schüler ist Artus, der legendäre König Britanniens. (Anm. d. Ü.)


  


  {3} Merlin war der Legende nach der Erzieher und spätere Ratgeber von König Artus. Bethanys Begegnung mit Merlin im Traumland spielt auf die Geschichte von Merlins Gefangenschaft an: Als er schon ein alter Mann war, verliebte er sich in die junge Nimue/Viviane. Sie luchste ihm seine Zaubersprüche ab und setzte ihn dann mit einem Bann in Turm, Grab bzw. Höhle fest. (Anm. d. Ü.)


  


  {4} Der keltisch-römische Hirschgott, auch Cernunnos genannt, der die wilden Tiere beschützt und den Kreislauf der Natur mit seinem eigenen Blut in Gang hält. Er wird auf dem Gundestrup-Kessel (2. Jh. n. Chr.) als Mann mit Geweih dargestellt.


  


  {5} Im Auftrag von König Artus suchten die Ritter der Tafelrunde den Heiligen Gral, der in manchen Überlieferungen ein Kelch, in anderen ein Wunder wirkender Edelstein ist. (Anm. d. Ü.)


  


  {6} In der antiken griechischen Mythologie ist Lethe in der Unterwelt der Strom des Vergessens. Wer daraus trinkt, verliert die Erinnerung an das irdische Dasein. (Anm. d. Ü.)
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